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„Der ehrbare Kaufmann und das 
christliche Menschenbild“ – unter 
diesem Titel hatte die Industrie- und 
Handelskammer zu Schwerin zu Vor-
trägen und Gesprächsrunden einge-
laden und die Kirche um Beiträge 
gebeten. Bischof Abromeit und Erzbi-
schof Heße waren dabei und unter-
strichen die Notwendigkeit, morali-
sche Werte zu einer menschen-
freundlichen Wirtschaft gehören.  

Von Annette Klinkhardt
Schwerin. Martin Luthers Thesen 
zum Handel und Finanzwesen sind 
500 Jahre nach der Niederschrift  ak-
tueller denn je, wie Bischof Hans-Jür-
gen Abromeit aus Greifswald bei der 
Auft aktveranstaltung zu „Unterneh-
mer in der Verantwortung 2018“ der 
Industrie- und Handelskammer in 
Schwerin deutlich machte. Im Hin-
blick auf den Dieselskandal sagte der 
Bischof: „Wenn Luther über die Gier 
spricht, erscheint er mir sehr modern. 
In seiner Schrift  sieht er die wirt-
schaft lichen Probleme seiner Zeit, die 
uns auch heute noch belasten. Luther 
kritisiert Monopole, Dumpings, ille-
gale Absprachen, Spekulanten und 
das Problem, dass kleine Vergehen 
hart bestraft  werden und die ‚großen 
Fische‘ mit ihren Wirtschaft sverbre-
chen ungehindert davonkommen.“

Unter dem Motto „Wirtschaft , Ar-
beit und Kirche – Der ehrbare Kauf-
mann und das christliche Menschen-
bild“ sprachen in den Räumen der 
IHK in Schwerin auch der Hambur-
ger Erzbischof Stefan Heße, Hans 
Thon, Präsident der IHK zu Schwerin, 
und die Vizepräsidentin des Landtags, 
Beate Schlupp (CDU). Erzbischof 
Heße sagte: „Die vergangenen Jahre 
haben gezeigt, dass ein rein zahleno-
rientiertes Handeln auch in wirt-
schaft licher Hinsicht zu kurz greift . 
Für den nachhaltigen Erfolg der eige-
nen Geschäftstätigkeit braucht es 
nicht nur gutes ökonomisches Han-
deln. Moralische Werte und soziales 
Engagement sind ebenso wichtig. Das 

gilt sowohl für den Ruf der Betriebe 
und der Branche. Es gilt auch für ihre 
eigene Zufriedenheit als Mensch.“

„Luther ist getragen von 
Menschenfreundlichkeit“

Martin Luther habe dem erstarken-
den Handelswesen des 16. Jahrhun-
derts grundsätzlich positiv gegenüber 
gestanden, so Abromeit. Doch er kri-
tisierte auch die menschliche Gier als 
Sünde. „Denn dein Verkaufen soll 
nicht ein Werk sein, das frei in deiner 
Macht und Willen ohne alles Gesetz 
und Maß steht, als wärest du ein Gott, 
der daran an niemanden gebunden 
wäre. Sondern weil dein Verkaufen 
ein Werk ist, das du gegen deinen 
Nächsten ausübst, soll es durch Ge-
setz und Gewissen begrenzt sein, so 
dass du es ohne Schaden und Nachtei-
le deines Nächsten ausübst“, schrieb 

Luther. Abromeit folgerte: „Luther ist 
getragen von einem positiven Men-
schenbild. Er traut dem Menschen zu, 
seine mächtige Gier durch Gesetz und 
Gewissen zu begrenzen.“ Allerdings 
brauche es einen Staat, der sich deut-
lich positioniert: „Wir brauchen klare 
Gesetze und Richtlinien. Nur eine ge-
rechte und konsequente Politik kann 
für eine menschenfreundliche Wirt-
schaft  sorgen. Der Diesel skandal hat 
es gezeigt: Die Gier der Menschen ist 
größer und perfi der als vermutet. Wir 
brauchen Gesetze, und zumal interna-
tionale Gesetze, die Wirtschaft  und 
Kapitalmarkt regulieren.“ 

Durchweg negativ dagegen sei Lu-
thers Urteil über den Zins, so Bischof 
Abromeit: „Denn ist der Zins einmal 
da, werden die Fragen im Kopf wach: 
Wo kriege ich mehr für mein Geld? 
Wo ist der beste Zins, die beste Rendi-
te? Damit verliert der Mensch den 
Menschen und auch Gott aus dem 
Blick. Darüber hinaus macht der Zins 

den Menschen träge. Dabei ist er für 
Luther ein homo faber, ein fröhlich 
schaffender, schöpferisch-kreativer 
Geist. Luther sagt: ‚Denn der Mensch 
ist zur Arbeit geboren wie der Vogel 
zum Fliegen‘.“ Diese Hochschätzung 
menschlichen Tuns nannte Abromeit 
einen „ungeheuer motivierenden Zug 
Luthers“, der „ein positives und lebens-
bejahendes Menschenbild“ zeichne.

Bischof Abromeit resümierte: „Ich 
halte die soziale Marktwirtschaft  für 
eine der größten Errungenschaft en 
der deutschen Nachkriegspolitik und 
sehe darin ganz das Anliegen Luthers, 
dass gerade die Schwächsten in der 
Ge meinschaft  zu ihrem Recht kom-
men – ohne die Freiheit und den 
Schaff ensdrang des Menschen abzu-
schnüren. Der Protestantismus steht 
an der Wiege der sozialen Marktwirt-
schaft , weil er die Verantwortung des 
Individuums ebenso anerkennt wie 
seine Schutzbedürft igkeit vor dem 
Mutwillen Anderer.“

Bischof Abromeit spricht vor der Handelskammer über Luthers Standpunkte zu fairem Handeln

Gier ist Sünde

Monopoly ist 
der Klassiker des 
Kapitalismus-Spiels. 
Foto: S. Hofschlaeger /
pixelio.de
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Semesterstart im Land 
für Th eologie-Studium
Rostock / Greifswald. Das Herbst-
semester hat an den beiden Univer-
sitäten in MV begonnen. In Rostock 
wird am Montag, 16. Oktober, um 
8.30 Uhr zur Semestereröffnung der 
Theologischen Fakultät in die Uni-
versitätskirche eingeladen. Profes-
sor Dimitrios Moschos aus Athen 
hält im Gottesdienstes einen Vor-
trag über „Orthodoxie und Reforma-
tion in Geschichte und Gegenwart“. 
In Greifswald hält Professor Ger-
hard Weilandt von der Philosophi-
schen Fakultät ebenfalls am Mon-
tag, 16. Oktober um 9.30 Uhr einen 
Vortrag im Konferenzraum des Uni-
versitätshauptgebäudes, Domstra-
ße 11. Thema: „Bildersturm in Nürn-
berg – Wie man Götzenbilder be-
kämpft ohne sie zu vernichten.“ 
Bereits um 8.15 Uhr predigt Profes-
sor Reiner Biffar im Semestereröff-
nungsgottesdienst im Dom St. Niko-
lai zum Thema: „Luther auf’s Maul 
geschaut: Wissenserwerb und Wis-
sensvermittlung – Vertrauen, Ver-
antwortung und Handeln.“ In Greifs-
wald belegten im vergangenen 
Sommersemester 229 Studierende 
Evangelische Religion. In Rostock 
waren es 2016/17 im Wintersemes-
ter 352 Frauen und Männer.  kiz

Anerkennung und Hilfe 
Anlaufstelle gestartet
Schwerin. Die Anlauf- und Bera-
tungsstelle Stiftung „Anerkennung 
und Hilfe“ in Schwerin hat mit der 
Beratungsarbeit begonnen. Sie-
kümmert sich mit nun drei Mitar-
beitern um Menschen, die als Kin-
der und Jugendliche in psychiatri-
schen und Behinderteneinrichtun-
gen in der DDR Leid und Unrecht 
erfahren haben und heute noch 
unter den Folgen leiden. Bleicher-
ufer 7, Tel. 0385 / 55 15 69 01. kiz

MELDUNGEN
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Treff en mit Freunden  
Die Interkulturelle Woche 
wurde in Grimmen und 
Tribsees zum Erlebnis 11

Reformatschon op Platt
Stavenhagener frischen 
zum Reformationsfest ihr 
Plattdeutsch auf 12

„Lieber Gott, mach mich fromm, dass ich in den Himmel 
komm.“ Wer kennt nicht dieses einfache Kindergebet? Ob 
es uns zu einfach ist, um es kindlich zu beten? Dabei geht 
es nicht um die Formulierung, sondern um die Tatsache 
unserer Bedürftigkeit: Uns fehlt et-
was. Etwas, was wir nur geschenkt 
bekommen können. 
So viele hatten einst gedacht, der So-
zialismus sei der Weg, auf dem wir 
selbst den Himmel schaffen könnten. 
Vor 28 Jahren platzte der Traum. Wir 
haben die Freiheit gewonnen und die 
deutsche Einheit. Es gab neue Träu-
me. Man spricht nicht unbedingt 
mehr vom „Himmel auf Erden“. Schon 
vorsichtshalber. Es genügt, wenn wir 
Arbeit haben und ein „bisschen Wohl-
stand“. Dann sind wir zufrieden – sogar so zufrieden, dass 
der Gedanke an den Himmel in weite Ferne rückt. 
Wie gut, dass der Mann, der zu Jesus kam, nicht mit dem 
zufrieden war, was er hatte. Er lebte in dem Wissen, dass 
ihm Entscheidendes fehlt, dass er den Himmel braucht, ja, 
dass das jetzige Leben vor allem dazu dient, in den Him-

mel zu kommen. Auch dieser Gedanke kommt heute kaum 
noch vor. Interessant, dass Jesus ihn nicht beruhigt: „Du 
bist gut unterwegs. Ja, du hast Chancen, in den Himmel zu 
kommen. Mach weiter so.“ Frommes Leben, Einhalten der 

Gebote – das führt nicht weiter. Denn 
„das alles habe ich schon erfüllt“, sagt 
der junge Mann. Jesus stellt das nicht 
infrage. Es war schließlich ernst ge-
meint. Und doch hat seine fromme Leis-
tung ihm die Zweifel nicht genommen. 
„Fromm genug bin ich doch“, sagen Leu-
te auch zu mir, und: „Wenn es über-
haupt einen Himmel gibt, wer sollte 
dann hineinkommen, wenn nicht ich?“ 
Das ist kein Zweifel mehr oder Fragen. 
Das ist selbstsicherer Glaube. Das ist 
wie die Rechnung ohne Wirt.

Jesus sagt: Der Weg in den Himmel geht über die Nachfol-
ge. Wenn du das ernst nehmen willst, dann musst du los-
lassen: „Geh hin und verkaufe alles.“ 
Ich frage mich: Woran hänge ich? Was hält mich davon ab, 
Jesus wirklich nachzufolgen? So möchte ich gerne zweifeln 
und doch fröhlich glauben.

„Guter Meister, was soll ich 
tun, damit ich das ewige 

Leben ererbe?“

aus Markus 10, 17-27

„Was soll 
ich tun?“

ZUM 18. SONNTAG NACH TRINITATIS

Markus Holmer ist 
Gemeindepastor in 

Lübtheen, 
Südwestmecklen-

burg

unter � 0385-302080
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Der Ratsvorsitzende der EKD, Heinrich Bedford-
Strohm, hat dazu aufgerufen, in allen Defiziten der 
Institution Kirche auch die Chancen dieser Organi-
sationsform zu entdecken. Die immer nötige Erneu-
erung brauche Menschen, die ihre Kirchen lieben.

Von Jens Büttner 
Leipzig. Der EKD-Ratsvorsitzende Heinrich Bed-
ford-Strohm hat die Kirche als fehlbare Institution, 
zugleich aber auch als wichtigen Kraftquell charak-
terisiert. In einer Predigt unter dem Titel „Kirche 
in Erneuerung“ sagte der bayerische Landesbischof 
bei den Leipziger Kanzelreden, mit der Kirche trete 
vielen Menschen eine Institution vor Augen, „in 
der es genauso fehlbar zugeht wie anderswo und in 
der nichts mehr von der urchristlichen Ausstrah-
lung übrig geblieben ist“. Dennoch gebe es gute 
Gründe dafür, dass sich Kirche auch als Institution 
organisiere, sagte der Ratsvorsitzende der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD).

Es sei bemerkenswert, dass in Deutschland nach 
wie vor fast 48 Millionen Menschen Mitglied einer 
christlichen Kirche sind. „Verfallsprognosen im 
Hinblick auf die Kirche sind fehl am Platz“, schluss-
folgerte Bedford-Strohm und fügte hinzu: „Viel-
leicht müssen wir selbst die Kraft erst wieder neu 
entdecken, die in unserer Kirche steckt.“ Freilich 
gehöre die Selbstverständlichkeit christlicher Tra-
ditionsweitergabe der Vergangenheit an. In diesem 
Defizit stecke aber zugleich eine Chance.

„Wer beim Wort ‚Kirche‘ zunächst eine verknö-
cherte überlebte Institution assoziiert, der möge 
sich einen Moment lang zu Herzen gehen lassen, 
wie viele Menschen weltweit in den Mauern einer 
Kirche getröstet und ermutigt worden sind“, unter-
strich Bedford-Strohm. Wer es ernst meine mit der 
Leidenschaft für das Evangelium, müsse sich aber 
wohl über die Institution und deren ureigene Auf-
gabe Gedanken machen. Nötig seien dafür „Men-
schen, die ihre Kirche lieben und sich genau deswe-
gen für eine Erneuerung dieser Kirche einsetzen“. 
Ein Kraftzentrum dieser Kirche seien dabei nicht 
zuletzt die vielen Ehrenamtlichen.

Heinrich 
Bedford-Strohm. 
Foto. epd/Rolf Zöllne

Weihnachten, Ostern, Pfingsten: In 
seinem Buch „Feiertag!“ nimmt 
der Theologe und Schauspieler 
Julian Sengelmann den Leser mit 
auf eine Reise durch das Kirchen-
jahr. Im Interview mit Paula Ko-
nersmann  spricht er über die 
Chance, die Feiertage für die Kir-
chen bieten können.

Wie sind Sie auf das Thema 
„Feiertag“ gekommen?
Julian Sengelmann: Vor vielen 
Jahren habe ich mit meiner 
Band eine Tournee durch Kame-
run gemacht, und vor Ort haben 
wir eine Dokumentation gedreht. 
Durch Zufall war es die Produkti-
onsfirma, mit der ich später das 
Format „Feiertag! Sengelmann 
sucht ...“ entwickelt habe. Der 
Auftrag des NDR an die Produk-
tionsfirma lautete, ein Religions-
format zu entwickeln. Ich war, 
glaube ich, der einzige Theologe, 
den sie kannten, der zugleich 
Schauspieler war. Gemeinsam 
haben wir überlegt, wie man 
Religion bei Menschen ins Ge-
spräch bringen kann, die damit 
eigentlich nichts zu tun haben. 
Feiertage – feiern und frei haben 
– das finden erst mal alle gut, 
das war gewissermaßen der 
kleinste gemeinsame Nenner.

Auch für Sie als Theologe gab 
dabei Überraschungen. Wie 
erklären Sie sich das?
Ich bin evangelischer Theologe, 
und es gibt mehr katholische 
Feiertage. Über die weiß ich gar 
nichts. Was genau Mariä Him-
melfahrt ist – das steht bei uns 
Protestanten gar nicht im Ka-
lender. Zugleich war es interes-
sant, bei Feiertagen, die ich gut 
kenne und feiere, genauer hin-
zusehen. Die entscheidende 
Aufgabe war es dann, dafür eine 
Sprache zu finden, die auch 
Menschen verstehen, die nichts 
mit Religion zu tun haben. Das 
ist vielleicht auch eine gemein-
same Aufgabe für die Glaubens-
geschwister aus beiden Kirchen.

Manche sagen, Weihnachten 
seien die Hintergründe nicht 
so wichtig – Hauptsache, man 
verbringt eine gute Zeit mit 
der Familie. Was würden Sie 
dem entgegnen?
Damit bin ich etwas vorsichtig. 
Das Motto meines Buchs lautet: 
Man muss nicht alles glauben, 
man kann aber alles wissen. Ich 
würde Menschen, die so argu-
mentieren, nicht sagen, dass sie 
falsch feiern. Sie feiern eine 
Form dessen, was aus Weihnach-
ten geworden ist, die für sie of-
fenbar richtig ist. Und Weihnach-
ten ist ein Fest, das die verschie-
denen Formen zulassen kann. Es 
gibt Raum für Spiritualität, für 
die Kernfrage nach der Verände-
rung in der Welt, die dadurch 
kommt, dass Gott Mensch ge-
worden ist. Vielleicht geht es in 
der Advents- und Weihnachtszeit 

gerade darum, die verschiede-
nen Elemente zu kombinieren: 
Zeit für sich selbst finden, für die 
Familie, für den Glauben.

Feiertage sind auch Menschen 
wichtig, die nicht religiös sind. 
Ist das nicht ein Widerspruch?
Ich glaube, das hat viel mit Ver-
klärung, mit einer melancholi-
schen Sehnsucht zu tun. Von 
Autor Thomas Brussig stammt 
der Satz „Glückliche Menschen 
haben ein schlechtes Gedächtnis 
und reiche Erinnerungen.“ Das 
passt zum Verhältnis vieler Men-
schen zu Weihnachten. Die Men-
schen erinnern sich an vermeint-
lich bessere frühere Zeiten, etwa 
an die heimeligen Weihnachts-
feste der Kindheit. Das hört man 
auch von Leuten, die zum Bei-
spiel mit der Kirchensteuer ihre 
Probleme haben.

„Wir leben in einer Unzeit“, 
schreiben Sie. Was meinen Sie 
damit?
Wir haben keine klaren Zeit-
strukturen: Wir sind ständig er-
reichbar, checken nachts noch 
unsere Mails. Das ergibt auch 
ökonomisch betrachtet keinen 
Sinn, denn entweder verliere ich 
Schlafenszeit, weil ich die Mail 
beantworte – oder, weil ich mich 
ärgere und darüber nachdenke. 
So oder so verliere ich. Wir ha-
ben vergessen, wann es an der 
Zeit wofür ist – und stoßen da 
inzwischen an eine Grenze des 
Machbaren. Eine Folge sind die 
hohen Burnout-Quoten.

Ist es eine Chance für die Kir-
chen, zu zeigen, dass Feiertage 
ein wenig helfen können?
Absolut. Feiertage machen im 
Kirchenjahr deutlich, dass alles 
seine Zeit hat, und sie können 
zum Innehalten anleiten. Strei-
tigkeiten, welche Feiertage 
staatlich geregelt sind oder ob 
man am Wochenende einkaufen 
darf, berühren genau diese 
Kernfrage. In der Bibel heißt es, 
am siebten Tag ruhte Gott - und 
er sah, dass es gut war. Diesen 
Moment der Reflexion, des In-
nehaltens und der Muße, durch-
atmen, zu sich selbst kommen 
– all das ermöglichen Feiertage.

Theologe Julian Sengelmann über die Bedeutung christlicher Feste

Feiertage finden alle gut

Julian Sengelmann ist auch Prominentenbotschafter des 
Reformationsjubiläums. Foto: epd/Jens Schulze

Trotz alledem
Gute Gründe für  

die Institution Kirche

Zur Bundestagswahl schreibt 
Pastor Ulrich Rüß, Vorsitzen-
der der Kirchlichen Sammlung 
um Bibel und Bekenntnis: 

Enttäuschte Wähler

Die Demokratie nimmt keinen 
Schaden, auch wenn die AfD in 
den Bundestag zieht. Der größ-
te Teil der Wähler der AfD 
identifiziert sich nicht generell 
mit ihr, hat sie aus Enttäu-
schung über die anderen Par-
teien gewählt, wie die Wahl-
analysen sagen. 

Gründe der Enttäuschung: 
Die anderen Parteien nehmen 
die Ängste vor dem Islam und 
seiner Ausbreitung in Deutsch-
land nicht ernst genug. Die Sor-
gen, die mit der Flüchtlings- 
und Migrationskrise und der 
Schwierigkeit der Integration 
gegeben sind, den Kulturver-
lust und die unbeantwortete 
Frage nach der Kulturidentität, 
die Kritik an einer genderori-
entierten Sprache und des Be-
deutungsverlust von Ehe und 
Familie. Man sieht in der tradi-
tionellen Lebensweise keinen 
Platz mehr. Der Begriff konser-
vativ wird negativ besetzt.

Die enttäuschten Wähler 
gilt es zurückzugewinnen, um 
politisch extreme und extre-

mistische Positionen zu ver-
meiden. 

Leider nehmen auch die 
Kirchen die Sorgen und Ängste 
vieler Bürger nicht ernst. Im 
Gegenteil: Eine unbegrenzte 
Willkommenskultur für Mig-
ranten und Flüchtlinge be-
kommt quasi Konfessionscha-
rakter. Wer anders denkt, han-
delt unchristlich, ist nicht of-
fen genug, nimmt sich aus dem 
christlichen Wertekanon. Die 
Gefahr und Herausforderung 
durch den Islam wird nicht ge-
sehen. 

Das Wahlergebnis ist ein 
Weckruf für Politik und Kir-
che, die berechtigten Sorgen 
und Ängste der Bürger ernst 
zu nehmen. Andernfalls ist 
noch mehr Erosion in Politik, 
Gesellschaft und Kirche zu be-
fürchten.
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@ evangelische-zeitung.de/ez-app 
0385-302080 

NEU!
Die EZ-App 

ANZEIGE

Wir in der Redaktion freuen 
uns über Leserbriefe zu Bei-
trägen in unserer Zeitung, 
auch wenn sie nicht der Mei-
nung der Redaktionsmitglie-
der entsprechen. Wir behalten 
uns aber bei Abdruck sinn-
wahrende Kürzungen vor. 

Per E-Mail an: redaktion-
schwerin@kirchenzeitung-mv.de

Die Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431 / 519 72 50.

Julian 
Sengelmann: 
Feiertag!
rororo 2017, 240 
Seiten, 10,99 
Euro.
ISBN 978-3-499-
63291-4
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Spricht die Kirche als Institution ge-
gen ihre Botschaft? Kann eine Insti-
tution dem Auftrag der Kirche dienen 
– und gleichzeitig den Geist wehen 
lassen, wo er will?

Von Friederike von Kirchbach
Sie sitzt mir im Restaurant gegenüber 
und sagt verärgert: „Ihr habt sie da-
mals im Stich gelassen, und ihr macht 
es noch heute!“ Mit „ihr“ meint sie 
meine evangelische Kirche und mit 
„sie“ die Opfer des Nationalsozialis-
mus, die in den Konzentrationslagern 
umgekommen sind. Meine Ge-
sprächspartnerin leitet ein anerkann-
tes wissenschaftliches Institut und ist 
vor einiger Zeit aus der evangelischen 
Kirche ausgetreten. Sie besteht auf 
hohe ethische Werte.

Über ihre Pauschalisierung bin ich 
zunächst verärgert. Es ist einfach, aus 
der Kirche auszutreten und dann, aus 
gesichertem Abstand, mit Vorwürfen 
zu kommen, für die man sich selbst ja 
nicht mehr zuständig fühlen muss. 
Andererseits wollte sie wohl nicht 
mehr Teil einer Organisation sein, in 
der sie ihre Anliegen nicht gut vertre-
ten fand.

Kirche ähnelt der 
Gesellschaft 

Wie viele ähnliche Gespräche habe 
ich schon geführt? Nicht nur mit 
Menschen, die aus der Kirche ausge-
treten sind, sondern auch mit Pfar-
rern und mit Gemeindegliedern. 
Immer ging es um enttäuschte Er-
wartungen an eine Institution, von 
der man mehr als das Übliche erwar-
tet: mehr Engagement, mehr Nächs-
tenliebe, mehr Mut und mehr Integ-
rität. Diese Enttäuschung meiner 
Gesprächspartner ist das Spiegelbild 
einer weit verbreiteten hohen Erwar-

tung an die Kirche als Institution 
und an jene, die für sie arbeiten.

Die Erwartungen sind berechtigt. 
In der 3. These der Barmer Theologi-
schen Erklärung heißt es, die Kirche 
solle auch „mit ihrer Ordnung“ be-
zeugen, dass sie allein das „Eigentum“ 
Jesu Christi sei (EG 810). Unter „Ord-
nung“ wird dabei alles verstanden, 
was zur Organisation der Gemeinden 
gehört: die Strukturierung der Diens-
te, die Verwaltung von Gebäuden 
und Finanzen, die Bestimmungen des 
Kirchenrechtes. 

Unsere Kirche bedient sich vieler 
Verfahren, die auch sonst in der Ge-
sellschaft üblich sind. So orientieren 
sich zum Beispiel das Personalrecht 
und die Verwaltung der Finanzen an 
Vorbildern im staatlichen Bereich. 
Das Erscheinungsbild unserer Kir-
chen ähnelt darum in bestimmter 
Weise unserer Gesellschaft, auch in 
manchen Schwächen.

Seit es die christliche Kirche gibt, 
gibt es das Ringen um ihre Definiti-
on, gibt es die Frage nach ihrem Auf-
trag und in welcher Ordnung sie die-
sem Auftrag am besten gerecht wird. 

Meine Landeskirche, die Evangeli-
sche Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz, besitzt die 
Struktur einer Flächenkirche. Sie 
besteht weitestgehend aus Ortsge-
meinden, eher selten aus Personalge-
meinden wie zum Beispiel die Ober-
pfarr- und Domkirchengemeinde 
Berlin. Als die Ortsgemeinden ent-
standen, waren fast alle Bewohner 
eines Ortes Gemeindeglieder. Das ist 
heute nicht mehr der Fall. Die Orts-
gemeinden sind kleiner geworden. 
Das bedeutet: Die einzelnen Ge-

meinden können ein selbstständiges 
Gemeindeleben nicht mehr tragen, 
können zum Beispiel keine Pfarre-
rinnen und Pfarrer berufen, keine 
Küster einstellen, können die Gebäu-
de nicht erhalten.

Wir sind angekommen in einer 
kleiner werdenden Volkskirche, ei-
ner Kirche, die einen rechtlich gesi-
cherten Platz in der Gesellschaft 
hat, geregelt durch ein klares Staats-
Kirchenrecht und damit durch eine 
eindeutig definierte gesellschaftli-
che Rolle.

Bonhoeffer: Gemeinde 
soll Pfarrer zahlen

Menschen, die wie ich in der DDR 
aufgewachsen sind, haben dieses 
kirchliche Selbstbewusstsein erst 
kennenlernen müssen. Vieles stellt 
sich im Vergleich zur Lage der Kir-
chen in anderen Ländern als privile-
giert dar. Der Status der Körperschaft 
öffentlichen Rechts, der Religionsun-
terricht an öffentlichen Schulen, die 
Unterstützung theologischer Ausbil-
dung, die Förderung zahlreicher kul-
tureller Aktivitäten durch öffentli-
che Mittel und anderes – alle diese 
Rechte sind charakteristisch für das 
bestehende Verhältnis zwischen 
Staat und Kirche – evangelische und 
römisch-katholische Kirche – in un-
serem Land.

Uns sollte bei alldem bewusst sein, 
dass Kirche ihre jeweilige institutio-
nelle Struktur aus der aktuellen ge-
sellschaftlichen Situation schöpft. 
„Eine Kirche ist das in bestimmter 
Weise vergesellschaftete Christen-
tum“, schreibt Ernst Lange in seinem 
Buch „Kirche für die Welt“. Die Frage, 
ob die Strukturen, ob die Institution 
Kirche zeitgemäß ist und damit auch 
den Menschen dient, sollte uns zwin-
gen, immer wieder über unsere Struk-
turen nachzudenken.

Der radikalste Weg der Änderung 
wäre wohl der, den Dietrich Bonhoef-
fer meinte, als er 1944 aus dem Ge-
fängnis schrieb: Die Kirche „muss al-
les Eigentum den Notleidenden 
schenken. Die Pfarrer müssen aus-
schließlich von den freiwilligen Ga-
ben der Gemeinden leben, eventuell 
einen weltlichen Beruf ausüben.“

Um die Menschen vor Ort mit 
dem Evangelium zu erreichen, gehen 
viele Gemeinden heute den Weg der 
Fusion, das heißt der Zusammenle-
gung von mehreren kleinen Ge-
meinden zu einer größeren. Damit 
sollen Ressourcen in den Strukturen 
der Organisation und Verwaltung 
freigegeben werden, die an anderer 

Stelle in der Gemeinde, etwa in der 
Arbeit mit Kindern und in der Ver-
kündigung, eingesetzt werden kön-
nen. Viele der administrativen Fra-
gen, wie die Erhaltung von Kirchen 
und anderer Gebäude, die vor Ort in 
den Gemeinden nicht mehr bewäl-
tigt werden können, müssen zentral 
behandelt werden. Auch an dieser 
Stelle brauchen wir unsere Kirche als 
Institution, sowohl nach innen als 
auch an der Schnittstelle nach au-
ßen, etwa zu den Behörden der Län-
der und Kommunen.

Die Kirche als Institution dient 
nicht nur der gut gelingenden Ver-
waltung und Organisation, in ihr ar-
beiten und leben Menschen, die sich 
mit den Fragen und Nöten anderer 
befassen, die versuchen, im besten 
Sinne dem Auftrag unserer Kirche zu 
dienen. Der Heilige Geist, dessen 
Werk wir als Kirche sind und um des-
sen Anwesenheit wir in Gottesdiens-
ten bitten, wird besonders spürbar, 
wenn wir gerade nicht mit unseren 
Strukturen und mit dem Funktionie-
ren der Institution kämpfen. Aber 
auch in konfliktbesetzten Zeiten be-

gleitet er uns. Die Zielstellung unse-
res Nachdenkens sollte nicht die Fra-
ge sein, wie wir unsere Strukturen 
erhalten, sondern wie wir sie lebendig 
gestalten.

FÜR DAS GESPRÄCH
Fragen zum Einstieg:
1. Wann habe ich mich über meine 
Kirche geärgert?
2. Was gefällt mir an meiner Kirche?
3. Was hätte ich gern anders? Wie 
sieht meine Kirche in 25 Jahren aus?

Zugang zum Thema
- Filme: Blues Brothers (Regie: John 
Landis, USA 1980); Sister Act (Regie: 
Emile Ardolino, USA 1992);
- Roman: Anne Holt, Die Gotteszahl, 
München 2009

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Heiliger Geist – Beginn des Christen-
tums; Begründung der Kirche; Auf-
trag der Kirche; Kirchliche Ämter und 
das allgemeine Priestertum aller 
Glaubenden; Kirche und Staat
Bibeltexte: Römer 12, 1-21, Korinther 
12, 1-31, Titus 3, 1-11
Literatur: Salz der Erde, Das Pers-
pektivprogramm der EKBO Berlin 
2007, www.reformprozess.ekbo.de

Das Wort Kirche hat im Neuen Testament die Grundbedeutung von 
„Gemeindeversammlung“. Menschen, die an Jesus Christus glauben, 
versammeln sich, um die gute Botschaft von Jesus Christus zu hören, 
zu beten und die Sakramente zu feiern. Sie sind eine Gemeinschaft von 
Menschen, die glauben.
Für Martin Luther war die Kirche ein „heiliges christliches Volk“, das 
gemeinschaftlich und ohne Hierarchien unterwegs war. Kirche war für ihn 
die jeweils konkrete Versammlung der Glaubenden und nicht vorrangig 
die Institution. Luther unterschied zwischen der unsichtbaren, also zu 
glaubenden Kirche, und der sichtbaren Kirche, die glaubwürdig zu sein hat 
durch das, was sie tut. In der reformatorischen Bekenntnisschrift Confessio 
Augustana, Artikel 7, werden als hervorstechende Merkmale von Kirche 
genannt, dass das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakramente 
dem Evangelium entsprechend gereicht werden.
In der Theologischen Erklärung der Bekenntnissynode von Barmen 1934 
wird diese Definition in den Thesen 3 bis 6 weitergeführt. Zusammengefasst 
steht dort, dass Kirche sich nicht der jeweils herrschenden politischen 
Überzeugung überlassen darf, dass es keine mit besonderen 
Herrschaftsbedürfnissen ausgestattete Kirchenführer gibt, dass die 
Kirche sich keine staatlichen Aufgaben aneignet und dass sie nicht in 
menschlicher Selbstherrlichkeit handelt, sondern an Christi statt durch 
Predigt und Sakrament die Botschaft der freien Gnade ausrichtet an alles 
Volk. Die Institution mit ihrer Struktur ist wichtig für die Ermöglichung 
kirchlichen Lebens, doch sie hat stets eine dienende Funktion.

Basisinformation 

Friederike von 
Kirchbach ist Pröpstin 
der Evangelischen 
Kirche Berlin-
Brandenburg-
schlesische 
Oberlausitz.  Foto: epd

Die Kirche braucht ihre Verwaltungsstrukturen

Wir sind eine Institution

Wie die Kirche geleitet wird, zeigt das Foto, das während einer EKD-Synode im Ostseebad Timmendorfer Strand 2012 aufgenommen wurde. Anträge wälzen, 
diskutieren, abstimmen – das ist Gremienarbeit.  Foto: epd

Glaubenskurs Grundfragen des 
christlichen Glaubens
der Evangelischen Wochenzeitungen
im Norden
Teil 32

Spendenkonto
IBAN: DE71 500 400 500 400 500 400 
BIC: COBA DE FF XXX, Commerzbank AG

www.denkmalschutz.de

Wir erhalten Einzigartiges. 
Mit Ihrer Hilfe!

SCHLÜSSEL-
ERLEBNISSE, 
VON UNS 
 GERETTET.

Orte unserer Vergangenheit 
zu erhalten bedeutet, die 
Schlüsselerlebnisse unserer 
Geschichte auch in Zukunft 
hautnah erleben zu können.

Mehr dazu unter: 
www.dieganzegeschichte.de
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Almosen gegen Seelenheil. Die-
ses Tauschmodell stieß in der 
Frühen Neuzeit an seine Grenzen. 
Es taugte nicht im Kampf gegen 
die  wachsende Armut. Daher 
wollten die Städte neue Armen-
ordnungen durchsetzen. Martin 
Luther nahm die Gedanken auf, 
die in der Öffentlichkeit kursier-
ten, spitzte sie zu und gab ihnen 
eine theologische Deutung.  

Von Christine Senkbeil 
Greifswald. Zerlumpte Gestalten, 
bettelnde Hände. Armut war  
auch in Luthers Lebenswelt der 
frühen Neuzeit ein großes sozia-
les Problem. Um 1500 wurden 
Armut und Bettelwesen zur zent-
ralen sozialen Herausforderung. 
Die Armenfürsorge organisierte 
sich neu – und zwar weg von der 
Tradition der Guten Werke.

„Allerdings lässt sich die Ge-
staltung der frühneuzeitlichen 
Armenfürsorge nicht ursächlich 
auf die Reformation zurückfüh-
ren“, macht der Greifswalder Pro-
fessor für Kirchengeschichte, Tho-
mas Kuhn,  in einem Vortrag 
deutlich. Vielmehr waren die Ar-
men eine Landplage, etwas muss-
te geschehen. Der Gesellschaft 
wurde sich bewusst,  dass Armut 
keine Privatsache ist, sondern ein 
gesellschaftliches Problem, das 
struktureller Lösungen bedarf.

Bis dahin, bis in das 14. Jahr-
hundert hinein, bedeutete carita-
tives Handeln mehr oder weni-
ger spontanes Almosengeben. 
Die Motivation dazu: Erlangung 
des Seelenheils. „Diese unmittel-
bare, häufig spontane Form des 
helfenden Handelns verlor aller-
dings schon Mitte des 14. Jahr-
hunderts angesichts ihrer Ineffi-

zienz ihre Selbstverständlichkeit 
und provozierte wachsenden 
Protest“, erklärt Kuhn. In den 
großen Städten formierte sich 
seit Mitte des 15. Jahrhunderts 
Widerstand seitens der städti-
schen Magistrate und der huma-
nistischen Reformer. Eine  ratio-
nellere und wirksamere Armen-
fürsorge musste her. „Die Maß-
nahmen der Sozialgesetzgebung 
und der Sozialpolitik, die nun 
ergriffen wurden, liefen auf eine 
Reglementierung des Bettelns so-
wie auf den Ausschluss fremder 
Bettler hinaus, die man als eine 
Bedrohung der öffentlichen Ord-
nung ansah“, so Kuhn. 

Es ging also um Kommunali-
sierung, Rationalisierung, Büro-
kratisierung und Pädagogisierung 
der Armenfürsorge – und zwar 
unabhängig von der Konfession 
der Städte. Die Armenordnungen 
sind nicht typisch reformatorisch.

Martin Luther hätte diese ar-
menreformerischen Gedanken 
aufgenommen, betont Kuhn. Sei-
ne 1520 in der „Adelsschrift“ erho-
bene Forderung der Abschaffung 
des Bettelns in der Christenheit sei 
die theologische Formulierung 
des uneingeschränkten Bettelver-
botes, das in den spätmittelalterli-
chen Armenordnungen vorberei-
tet und Bestandteil der evangeli-
schen Kirchenordnungen wurde. 

Die Reformation entzog den 
alten kirchlichen Institutionen 
die Almosenvergabe und zentrali-
sierte sie. Zum Beispiel durch den 
„Gemeinen Kasten“ – ein zentra-
les Instrument der evangelischen 
Finanzverwaltung.

Bei dieser aus einer nun erho-
benen Armensteuer finanzierten 
Versorgungskasse im Holzkasten-
format, war Armenpflege aber nur 
eine von vielen Angelegenheiten: 
nachdem Pfarrer, Küster und 

Schulmeister bedient waren. Der 
„Gemeine Kasten“ linderte die 
Not nur in bescheidenem Maße 
und war langfristig unzureichend. 

„Zusammenfassend gelang es 
den evangelischen Obrigkeiten 
nicht, das strikte Bettelverbot 
durchzusetzen und ein effektives 
zentralistisches System der Ar-
menfürsorge zu etablieren“, sagt 
Kuhn. Neben dieser offiziellen 
armenfürsorgerischen Institution 
blieb also auch in evangelischen 
Territorien das traditionelle Ver-
hältnis von Almosengeben und 
Fürbitte der Armen üblich. Insge-
samt wies die kirchliche Armen-
fürsorge in der Neuzeit durch den 
Fortbestand von Almosen, Guten 
Werken, Klöstern, Stiften und 
Bruderschaften noch größere 
Vielfalt aus, zeigte mehr Präsenz.

Als bedeutend stellt Kuhn je-
doch die Tatsache heraus, dass die 
evangelischen Obrigkeiten die For-
men der Armenpflege in ihre Kas-
tenordnungen integrierten und sie 
zum Gemeingut machten. „Damit 
wiesen sie dem Armenwesen der 
Frühen Neuzeit und beispielswei-
se dem Subsidiaritätsprinzip der 
öffentlichen Fürsorge den Weg.“ 
Wenn auch die Erfolge verglichen 
mit denen im Bildungswesen eher 
bescheiden ausfielen.

„Der entstehende Protestantis-
mus übernahm Wohlfahrtsgesin-
nung und Reformbemühungen 
seiner Zeit. Sein innovativer Bei-
trag bestand in der theologischen 
Neudeutung christlicher Liebestä-
tigkeit. Diese neue Sicht der Ar-
menfürsorge war mit dem zentra-
len Element reformatorischer 
Theologie aufs Engste verknüpft: 
mit der Rechtfertigung des Sün-
ders allein aus Glauben.“

Nicht nur Männer sind von Ob-
dachlosigkeit bedroht, auch Frau-
en leben auf der Straße. Für Doro* 
war das zeitweise die Rettung. 

Von Sina Worm
Lübeck. Doro sagt, sie war früher 
ein Straßenkind. Sie sagt nicht, sie 
hat Platte gemacht und draußen 
gepennt. Sie sagt auch nicht, ihr 
Vater hat sie jahrelang verprügelt 
und behandelt wie ein Stück 
Dreck, und sie ist von zu Hause 
abgehauen, weil sie es nicht mehr 
ausgehalten hat. Doro sagt, sie 
war ein Straßenkind. Das klingt 
erwachsen und reif. 

Doro ist 26 Jahre alt. Sie hat 
keinen Schulabschluss und keine 
Ausbildung. Sie hat zwei Töchter, 
die bei Pflegefamilien wohnen. 
Sie ist in ihrem Leben mehr als 
30-mal umgezogen. Sie war meh-
rere Male im Heim. Sie trinkt, seit 
sie zehn ist. Es gab Zeiten, da hat 
sie fast täglich bis zu drei Kästen 
Bier und zwei Flaschen Schnaps 
getrunken. Sie hat bis zu 60 Ziga-
retten geraucht, sie hat gekifft und 
Speed gezogen. Sie hat sich fast 
umgebracht damit. Und vielleicht 
wollte sie das auch. Sie ist 13, als 
sie auf der Straße landet. 

Es ist ein später Nachmittag im 
September. Die Sonne hat noch 
Kraft. Sie inszeniert einen leuch-
tenden Herbst und drängt sich 
durch die Fenster in Doros Ver-

gangenheit. Doro redet monoton 
und leise und stützt dabei die 
Arme auf den Tisch. Ihre Haare 
sind zum Zopf gebunden, sie trägt 
Jeans und eines dieser T-Shirts, die 
am unteren Saum mit weißer 
Spitze abgesetzt sind. Weiße Spit-
ze. Das klingt nach Unschuld und 
Leichtigkeit. Nichts in Doros Le-
ben war jemals leicht. 

Doro stammt aus Bielefeld. 
Der Vater ist Alkoholiker und 
verprügelt das Mädchen von 
klein auf an. Einmal steht er so-

gar mit einem Messer in der 
Hand vor ihr. Doro wehrt sich. 
Sie zieht ebenfalls ein Messer 
und greift ihn direkt an. Das ist 
der Moment, in dem sie weiß: Ich 
kann nicht mehr. Ich muss weg. 
Sie stürzt die Treppe hinauf, 
greift ein paar Sachen und flieht 
aus der elterlichen Wohnung. Es 
ist das erste Mal, dass Doro jetzt 
weint. Ihre Augen füllen sich mit 
Tränen. Die Stimme wird zittrig. 
Dieses Weinen schleicht sich di-
rekt ins Herz. Es ist kein Gefühls-
ausbruch, kein lautes Schluch-
zen, es sind nur ein paar Tränen, 
die die Augen glasig machen und 
die sie schnell wegschluckt. 

Doro geht von zu Hause direkt 
auf die Straße. Sieben Jahre lebt sie 
ohne Obdach. Sie ist in Deutsch-
land und Europa unterwegs und 
schläft überall draußen. Was ist das 
für ein Gefühl, auf dem kalten As-
phalt zu liegen? Im Straßendreck? 
Am Boden? Doro sagt: „Es war 
überall besser als zu Hause. Auf 
der Straße ging es mir gut.“ 

Die Qual im immer 
gleichen Teufelskreis

Frauen erleben ihr Dasein auf der 
Straße zunächst als Befreiung. Sie 
lassen erdrückende Lebensum-
stände hinter sich und gewinnen 

durch ihr aktives Handeln Eigen-
ständigkeit. Doch für viele ist das 
Leben draußen eben keine kurze 
Episode, sondern markiert das un-
tere Ende einer Verelendungsspi-
rale, aus der sie nur schwer allein 
wieder herausfinden. „Noch kön-
nen wir jede unterbringen, die das 
will“, sagt Ortrud Wulf. 

Die Sozialpädagogin leitet seit 
30 Jahren die Beratungsstelle der 
Vorwerker Diakonie in Lübeck 

Flucht  
auf die Straße

Eine Betroffene schildert ihren mühsamen Lebensweg

Doro aus Lübeck möchte 
unerkannt bleiben.  Foto: Sina Worm 

Vom Almosen zur Armensteuer
Die Städte der Frühen Neuzeit organisierten die Hilfe für Bedürftige neu 

In Deutschland leben immer mehr Frauen auf der 
Straße. Sie gehören zu den 335  000 Menschen 
ohne Wohnung – das schätzen Statistiker. 

Zuerst muss differenziert werden: Die einen sind 
obdachlos, die anderen wohnungslos. Obdachlose 
leben ohne Dach über dem Kopf auf der Straße. 
Wohnungslose haben hingegen ein Bett – etwa in 
einer städtischen Unterkunft –, sie haben jedoch 
keine eigenen vier Wände, die in einem Mietver-
trag abgesichert sind. Diejenigen, die wohnungslos 
sind, haben meistens auch Erfahrungen mit Ob-
dachlosigkeit gemacht. 

Zudem gibt es Angebote wie, etwa in Hamburg, 
ein Winternotprogramm für Obdachlose. Das 
kann in der kalten Jahreszeit ohne Voraussetzun-
gen oder Formulare genutzt werden – jedoch sind 
die Plätze begrenzt und somit begehrt. 

In Deutschland sind heute schätzungsweise 
335 000 Menschen wohnungslos, 40 000 von ih-
nen leben auf der Straße. Die anderen kommen 
bei Freunden oder Einrichtungen wie denen der 
Heilsarmee oder der Diakonie unter. Die Zahlen 
sind jedoch mit Vorsicht zu behandeln, eine ein-
heitliche Zählung gibt es in Deutschland nicht. So 
prognostiziert etwa die Bundesarbeitsgemein-
schaft Wohnungslosenhilfe, dass im kommenden 
Jahr bis zu 536 000 Menschen ohne eigene Woh-
nung leben werden.

Der Verein erklärt dies mit einer gescheiterten 
Wohnungspolitik – das Fehlen von günstigen 
Wohnraum und Kleinwohnungen – und unzurei-
chender Armutsbekämpfung in Deutschland. 
Auch kritisiert der Verein, dass Fachstellen zur 
Verhinderung von Wohnungsverlusten in Kom-
munen und Landkreisen, besonders in kleinen 
und mittelgroßen Städten, fehlten. Der Zuzug von 
EU-Bürgern und Asylsuchenden wirke sich hinge-
gen kaum auf die Statistik aus. „Die Wege in die 
Wohnungslosigkeit sind so vielfältig wie die Men-
schen selbst“, sagt der Armutsexperte Harald An-
sen, ein Wissenschaftler aus Hamburg. 

Unterkünfte werden häufig zur Falle. Men-
schen, die auf dem Wohnungsmarkt keine Chan-
ce haben, droht die Gefahr, dort festzusitzen. Da-
durch verfestigt sich die Wohnungslosigkeit – 
und andere Schutzsuchende haben keine Chance 
auf ein Bett und müssen auf der Straße bleiben. 
Die erste Unterkunft für arbeits- und wohnungs-
lose Arbeiter wurde 1882 vom Pastor Friedrich 
von Bodelschwingh im ostwestfälischen Wil-
helmsdorf gegründet. 

Anfang September hat der Sozialdienst katholi-
scher Frauen vor einem steigenden Risiko von 
Frauen, wohnungslos zu werden, gewarnt. Es sei 
„alarmierend“, dass immer öfter Frauen keinen an-
gemessenen und bezahlbaren Wohnraum fänden, 
teilte der in Dortmund ansässige Verband mit. 
Nach einer Prognose der freien Wohlfahrtsverbän-
de werden 2018 rund 160 000 Frauen in Deutsch-
land wohnungslos sein. 

Betroffen von der Entwicklung seien Frauen in 
sehr unterschiedlichen Lebenssituationen, hieß es 
vom Sozialdienst katholischer Frauen. Selbst 
Frauen, die einen regulären Job hätten, erzielten 
nicht selten ein zu geringes Einkommen, um vor 
allem in Ballungsräumen eine Wohnung finanzie-
ren zu können. Zudem seien Frauen aufgrund der 
Kinderversorgung und wegen zu geringer Betreu-
ungsangebote oft in Teilzeit oder in Minijobs be-
schäftigt. Ältere Frauen, die ihr Leben lang unter 
diesen Bedingungen gearbeitet oder lange Er-
werbsunterbrechungen gehabt hätten, erhielten 
kleine Renten, die zu Armut und Obdachlosigkeit 
führen könnten. cv/epd

Obdachlosigkeit 
 in Zahlen 

Bettler gehören zum Alltag in Deutschlands 
Innenstädten.  Foto: dpa

Mehrheitlich Männer leben auf der Straße. Aber a

Almosen für das Seelenheil – diese Tradition endete um 1500.
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und kümmert sich um Frauen wie 
Doro. Sie hat ihr das Zimmer be-
sorgt, in dem sie seit einigen Wo-
chen wohnt. Sie kennt die Biogra-
fien wohnungsloser Frauen, und 
sie weiß: Frauen quälen sich in 
dem immer gleichen Teufelskreis. 
Sie fliehen wie Doro vor Gewalt 
und Unterdrückung in ihren Her-
kunftsfamilien und haben kein 
soziales Netz, das sie auffängt. Sie 
kriechen erst mal bei Freunden 

unter, gehen oft sexuelle und emo-
tionale Abhängigkeiten ein und 
landen schließlich doch irgend-
wann auf der Straße. Oft wiederho-
len sie die Muster der Kindheit in 
ihren eigenen Beziehungen und 
bleiben in diesem Morast knietief 
stecken. Anders als Männer schä-
men sich Frauen für ihr Leben. 

Sie geben sich selbst die Schuld 
für das, was ihnen passiert, und 
wagen nicht, um Hilfe zu bitten. 

„Diese Laufbänder aus Scham und 
Schuld, die muss man anhalten“, 
sagt Ortrud Wulf. „Viele Frauen 
schleichen tagelang um die Bera-
tungsstelle bis sie sich trauen, zu 
uns hereinzukommen.“

Doro bettelt und schnorrt sich 
ihr Leben auf der Straße zusam-
men. Sie braucht Geld für Schnaps 
und Drogen. 2009 lernt sie Mar-
cel*, den Vater ihrer Kinder, ken-
nen. Sie schafft durch die Gebur-

ten den Absprung und hört auf zu 
trinken. Ihre Stimme wird weich, 
wenn sie von ihren Mädchen er-
zählt. Sophie* und Lea* werden 
2013 und 2015 geboren. Sie lebt 
zu diesem Zeitpunkt schon in Lü-
beck. Stolz zeigt sie Fotos von sich 
und den Kindern. Und doch 
nimmt ihr das Jugendamt die 
Mädchen weg. Beide leben ge-
trennt voneinander in Langzeit-
pflegefamilien. Doro sieht sie ein 
bis zwei Stunden im Monat. War-
um so selten? „Weil keine Rück-
führung geplant ist“, sagt Doro 
tonlos. Sie weiß, dass ihrem Leben 
die Kontinuität für die Kinder 
fehlt, sie weiß, dass sie es in den 
Pflegefamilien gut haben. Aber 
was ist mit ihr, der Mutter, der 
man mit der Trennung das Herz 
herausreiße, fragt Doro. 

Durch die Fenster senkt sich in-
zwischen die Abenddämmerung 
ins Zimmer. Der Tag verabschiedet 
sich mit goldbraunen Wolken und 
einem Licht, das die Stille anmalt. 
Plötzlich sagt sie: „Mein Halbbru-
der hat mich angefasst.“ Sie sagt 
nicht, er habe sie zum Sex gezwun-
gen. Sie sagt nicht, er habe sie re-
gelmäßig vergewaltigt. Doro sagt 
nur: „Er hat mich angefasst.“ Das 
klingt, als wollte er bloß mit ihr 
spielen. Dabei hat er sie fast täglich 
missbraucht. Drei Jahre lang. In 
der Wohnung, im Keller, er hat 
sich nachts zu ihr ins Bett gelegt. 
Doro sagt nicht, sie hasse ihn, sie 
sagt nicht, sie sei verzweifelt und 
habe oft Selbstmordgedanken. Sie 
sagt einfach nur, sie wolle ihren 
Bruder nie wieder sehen. Das 
klingt erwachsen und reif.

Dieser Artikel erschien erstmals 
im „Hempels – Das Straßenmaga-
zin für Schleswig-Holstein“. 

*Namen auf Wunsch geändert.

Stephan Karrenbauer ist Sozial-
arbeiter beim Hamburger Stra-
ßenmagazin „Hinz&Kunzt“. 
Catharina Volkert sprach mit ihm 
über Langeweile auf der Straße 
und das Versagen einer Stadt. 

Wenn ich in Hamburg unter-
wegs bin, sehe ich immer Men-
schen, die um Geld bitten. 
Wem soll ich etwas geben?
Wenn ich einen Euro in der Ta-
sche habe und gut drauf bin, 
dann gebe ich etwas. Dieser 
eine Euro tut mir nicht weh. Ich 
mache mir keine Gedanken, ob 
der Mensch wirklich das Geld 
braucht oder sich eine Flasche 
Schnaps kaufen will. Das über-
lasse ich ihm – mich fragt ja 
auch keiner, was ich mit meinem 
verdienten Geld mache. 

Sind bestimmte Menschen be-
sonders gefährdet, auf der Stra-
ße zu landen?
Es kann jeden treffen – dass 
man in Depression verfällt, sei-
ne Briefe nicht mehr öffnen 
mag, nicht zur Arbeit gehen kann 
und irgendwann der Gerichts-
vollzieher vor der Tür steht. Aber 
es trifft am häufigsten diejeni-
gen, die wenig Geld haben. Der 
größte Posten ist die Miete – 
nach zwei nicht gezahlten Mie-
ten bekomme ich die fristlose 
Kündigung. Auch Menschen 
ohne Freundes- und Bekannten-
kreis trifft es schneller.

Die kalte Jahreszeit naht. Ist 
die Stadt darauf vorbereitet?
Nein, die Stadt ist überhaupt 
nicht auf die Kälte vorbereitet. 
Hamburg muss ganzjährig Un-
terkünfte für alle Obdachlosen 

bereithalten, dann bräuchte 
man kein so großes Winternot-
programm. Wir haben etwa 2000 
Personen, die auf der Straße 
leben. Es sollte für eine Groß-
stadt überhaupt kein Problem 
sein, denen eine akzeptable 
Unterkunft zu bieten. Man tut 
sich schwer, es heißt, da kämen 
noch mehr Arme nach Hamburg. 
Im vergangenen Winter hieß es, 
dass es Menschen gibt, die frei-
willig obdachlos sind, weil sie 
eine Adresse in Osteuropa ha-
ben. Sie mussten die Notunter-
kunft verlassen und bekamen 
eine Fahrkarte nach Hause. Sie 
fuhren aber nicht.

Freiwillige Obdachlosigkeit – 
gibt es das?
Nein. Man ist nicht freiwillig 
obdachlos, wenn man durch 
Europa fährt und gezwungen ist, 
Geld einzutreiben. Ein Bettler, 
der seine Hand ausstreckt, 
kauft sich davon keinen Merce-
des, sondern schickt das Geld 
nach Hause, damit seine Kinder 
davon leben können. 

Ich habe häufig das Gefühl, 
dass Menschen auf der Straße 
verwahrlosen …
Als Sozialarbeiter sieht man, wie 
Menschen auf der Straße allein 
gelassen werden und Jahr für 
Jahr auf der Straße leben. Und 
wie Leute im Winter immer wie-
der im Winternotprogramm sind, 
morgens rausgelassen werden, 
abends wieder rein müssen. 
Aber der Körper erholt sich dort 
nicht. Die Menschen werden 
immer kränker. Sie liegen in ei-
nem Raum mit psychisch Kran-
ken, Drogenabhängigen, die 

nachts schreien, oder Menschen, 
die sich nicht waschen, weil sie 
keine Lust haben oder kein Kör-
pergefühl haben. Und dafür sol-
len sie dankbar sein … 

Einige Menschen haben ja Plät-
ze in festen Unterkünften.
Ich glaube, dass die Motivation 
der Leute, die in einem Wohn-
heim wohnen, geringer ist als bei 
denjenigen, die auf der Straße 
leben. Denn sie strukturieren 
ihren Tag: Sie duschen, stellen 
ihr Gepäck ab. Auch ein Hund 
gibt Struktur, man muss für ihn 
sorgen. Viele haben eine gewisse 
Hoffnung: Wenn ich eine Woh-
nung habe, habe ich eine Arbeit. 
Aber diejenigen, die einen Platz 
in einer Unterkunft haben, kom-
men da oft nicht so schnell raus.

Wenn man den ganzen Tag auf 
der Straße ist, ist das nicht 
langweilig?
Ich glaube, wenn man Obdachlo-
se fragt, sagen sie, das ist nicht 
langweilig. Aber sie stumpfen ab. 

Vielleicht muss man das auch, 
um nicht in tiefe Depression zu 
verfallen. Die meisten nehmen 
Alkohol, um das Leben auszuhal-
ten. Das ist für mich schon so ’ne 
Art Medikament. Wohnungslose, 
die sich nicht betäuben und 
keinen Alkohol trinken, fallen mir 
hingegen richtig auf.

Nimmt die Gewalt auf den 
Straßen zu? 
Ja, der Kampf auf der Straße 
wird härter. Es gibt eine Abstu-
fung zwischen Osteuropäern 
und denjenigen, die keinen 
Rechtsanspruch haben und 
keine Sozialhilfe kriegen. Dann 
sehen sie neue Schuhe beim 
anderen und klauen sie. Auch 
die Tagesaufenthaltsstätten 
sind voll. Wenn Menschen du-
schen wollen, sich eine 
Duschmarke ziehen, zwei Stun-
den warten müssen und sie 
sehen, dass ganz viele Osteuro-
päer vor ihnen in der Schlange 
stehen, geben sie diesen Men-
schen die Schuld. 

Was tut Obdachlosen gut?
Geben, statt immer nur zu neh-
men. Sie können zuhören, ko-
chen, erzählen. Wir waren mit 
einer ziemlich großen Gruppe 
im Rom, beim Papst, sie geben 
nun. Einen von ihnen bezeich-
nen wir hier als den heiligen 
Reiner. Er hat mit dem Papst 
gesprochen und schwärmt im-
mer noch von der Reise. Die 
anderen sind erst genervt. Dann 
sagen sie, „ich wäre auch gerne 
mitgefahren“. Reiner sagt: „Ich 
hab zwar nichts, aber diese 
Geschichte gehört mir. Die kann 
mir keiner nehmen.“

„Kein Bettler kauft sich einen Mercedes“
Der Hamburger Sozialarbeiter Stephan Karrenbauer über den Kampf auf der Straße

Stephan Karrenbauer ist in 
Hamburg bei „Hinz&Kunzt“ tätig. 

auch immer mehr Frauen sind von Wohnungslosigkeit betroffen.  Foto: Fotolia/Svyatoslav Lypynskyy

Von Rainer Müller-Brandes
„Und?“, fragte ich, als ich in die Kleiderkammer 
kam. „Läuft“, war die Antwort eines ehrenamtlichen 
Mitarbeiters. Wir haben als Diakonisches Werk zwei 
Standorte in Hannover. Andere schließen, schließ-
lich gibt es dafür keine staatliche Refinanzierung. 
Morgens um acht bildet sich eine Schlange vor der 
Tür, es werden Nummern gezogen, und dann geht 
es einzeln in die Kleiderkammer. Inzwischen laufen 
auch die Vorbereitungen für die ökumenische Es-
senausgabe an. Im Winter kommen jeden Tag zwi-
schen 200, an Spitzentagen bis zu 300 Menschen, um 
ein kostenloses Essen zu bekommen. 

Ich habe Glück: Johannes wählt, so erzählt es Lu-
kas in seinem Evangelium, mit Nahrung und Klei-
dung zwei Beispiele, auf die wir in der Diakonie aus 
eigener Kraft spendenfinanziert reagieren können. 
Denn das meiste bei uns wird inzwischen staatlich 
finanziert. Finde ich auch richtig. Schließlich sind es 
Aufgaben, die wir für den Staat übernehmen, oft 
noch bezuschusst durch Eigenmittel und Ehrenamt. 

Und trotzdem: Manchmal, in stillen Stunden, 
etwa wenn ich den Kontext bedenke, aus dem Jo-
hannes der Täufer spricht, denke ich schon: Wir 
haben die  Nächstenliebe an den Staat delegiert. Ist 
ja nicht schlecht. Unser Staat. Aber ein Nachge-
schmack bleibt. Wir haben das Christentum bei uns 
zu einer Verwaltungseinheit gemacht. Von Schön-
heitsreparaturenpauschale bis hin zu Diskussionen 
mit einer Mitarbeitervertretung, ob die Mittagspau-
se beim Klausurtag nicht doch Arbeitszeit ist. Muss 
alles sein, weiß ich ja. 

Es stimmt: Ich lebe gut und gern in Deutschland. 
Aber wenn ich ehrlich bin, lebe ich noch lieber in 
einem Land, in dem Aufbruchstimmung herrscht. 
Wo mich Menschen überzeugen, weil sie für eine 
Sache einstehen. Begeistert sind. So wie Johannes. 
Na, ein bisschen krude ist er schon. So Marke Pro-
phetentyp. Aber eben voller Eifer, direkt, fast ein 
bisschen fanatisch. Ich mag das. Johannes tauft. Er 
versteht die Taufe als Initialzündung, wo menschli-
ches Leben an göttliches Leben angebunden wird. 
Wo man unter Strom gesetzt wird, eine Energiezu-
fuhr, die ein Leben lang anhält, wenn wir sie nicht 
ausschalten. 

Solche Menschen gibt es. Auch solche Aktionen. 
Eine Kirchengemeinde hat jetzt in Hannover zusam-
men mit der Jugend-, der Landeskirche und unserer 
Diakonie vor Ort die erste Vesperkirche im Norden 
durchgeführt. Völlig verrückt. Nicht zu schaffen. 14 
Tage ununterbrochen Essen für alle in der Kirche, 
ein starkes Rahmenprogramm von Kultur, Famili-
enangeboten, ambulanter Krankenpflege bis hin zur 
Hörgeräteberatung. Weit über hundert Ehrenamtli-
che wurden gebraucht. Eigentlich nicht machbar.

Was soll ich sagen: Es wurde richtig gut. Neben 
mir saß eine Mutter mit drei kleinen Kindern. „Die 
wollen jetzt jeden Abend kommen“, so die Frau, 
„weil es ihnen hier so gut gefällt.“ Der Wohnungs-
lose, die Ausländerin, die Frau, die psychisch durch 
den Wind ist, und der Versicherungsmitarbeiter, sie 
saßen alle an einem Tisch. Feierten zusammen 
Abendmahl. Wunderbar. So etwas begeistert mich. 
Mehr davon.

Aber bevor ich abhebe: Als demnächst 50-Jähri-
ger stelle ich fest: Johannes bleibt realistisch. Gut 
so. Er überfordert nicht. „Gebe nicht alles“, sagt er. 
Sondern nur wenn du selbst genug Kleidung hast, 
gebe etwas ab. Macht Sinn. Er argumentiert volks-
kirchlich. Das ist richtig und wichtig. Es kann nicht 
alles „Vesperkirche“ sein. Wir brauchen genauso 
Projekte, wo die Kollegen sagen: „Läuft.“

Und davon gibt es eine ganze Menge. Viele Men-
schen spenden, unterstützen. So dass an vielen klei-
nen Inseln etwas vom Reich Gottes aufblitzt. Bei 
3000 Menschen in einer Stadt wie Hannover ohne 
Wohnung, Tendenz durch Osteuropäer steigend, ist 
das nötig. Aus einer Krankenwohnung für woh-
nungslose Menschen – wir legen uns in ein Bett, 
wenn wir krank sind, wo legen sich Wohnungslose 
hin? – werden jetzt zwei. Täglich abgeben, da, wo 
wir reichlich haben, und zwischendrin immer mal 
wieder etwas „Verrücktes“, das ist Johannes. Nicht 
das Schlechteste, finde ich. Läuft. 

Rainer Müller-Brandes
ist Hannovers Diakoniepastor.  
Foto: Markus Lampe
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GEISTLICHES WORT

„Und die Menge fragte ihn und sprach: 
Was sollen wir denn tun?  

Er antwortete und sprach zu ihnen: 
Wer zwei Hemden hat,  

der gebe dem, der keines hat;  
und wer zu essen hat, tue ebenso.“

(Lukas 3, 10-11)
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Sorge um Peter Steudtner
Berlin. Mit Sorge hat die Berliner Kirchengemeinde 
des in der Türkei inhaftierten Menschenrechtlers 
Peter Steudtner auf das drohende Strafmaß von bis 
zu 15 Jahren reagiert. Die Pfarrerin an der evange-
lischen Gethsemanekirche, Almut Bellmann, sagte, 
die Gemeinde schwanke zwischen Entsetzen und 
Hoffnung. Laut Medienberichten vom Wochenende 
fordert die türkische Staatsanwaltschaft für elf im 
Juli festgenommene Aktivisten, darunter Steudtner, 
bis zu 15 Jahre Haft. Den Angeklagten werde unter 
anderem die „Mitgliedschaft in einer bewaffneten 
Terrororganisation“ vorgeworfen. In der Geth-
semanekirche im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg 
gibt es seit dem 21. Juli jede Woche montags Für-
bittandachten sowie täglich Gebete für Steudtner 
und seine Mitgefangenen. epd

Erinnerung an Revolution
Leipzig. Leipzig hat am vergangenen Montag an die 
entscheidende Demonstration beim Umsturz des 
SED-Regimes 1989 erinnert. Das diesjährige Licht-
fest im Zentrum der Messestadt stand unter der 
Überschrift „Aufbruch, Verantwortung, Offenheit“. 
Vor Beginn des Bürgerfestes auf dem zentralen Au-
gustusplatz in Leipzig gab es ein Friedensgebet in 
der Nikolaikirche mit Reformationsbotschafterin 
Margot Käßmann. Im Anschluss daran hielt der pol-
nische Journalist und Autor Adam Krzeminski die 
traditionelle Rede zur Demokratie. Am 9. Oktober 
1989 hatten in Leipzig mehr als 70 000 Menschen 
bei der bis dahin größten Massendemonstration 
gegen das SED-Regime protestiert. Das Datum gilt 
als wichtige Wegmarke der Friedlichen Revolution 
in der DDR. epd

Neue Priorin in Selbitz
Selbitz. Schwester Birgit-Marie Henniger wird 
neue Priorin der Communität Christusbruderschaft 
Selbitz bei Hof. Die 48-jährige Bankfachwirtin wur-
de zur Nachfolgerin von Schwester Anna-Maria aus 
der Wiesche gewählt, die 18 Jahre an der Spitze 
der Communität stand. Das teilte die Bayreuther 
Regionalbischöfin Dorothea Greiner mit. Henniger 
wird vom EKD-Ratsvorsitzenden, Landesbischof 
Heinrich Bedford-Strohm, Ende April 2018 in ihr 
neues Amt eingeführt. Wie Greiner als Vorsitzende 
des Kuratoriums der Christusbruderschaft sagte, 
hat die bisherige Priorin wie keine andere Schwes-
ter den Orden seit seiner Gründung 1948/49 ge-
prägt. Aus der Wiesche sei eine begnadete Predi-
gerin, die lebensnah und geistlich tief das Evange-
lium verkündige. Greiner zufolge strahlt die Chris-
tusbruderschaft über Oberfranken hinaus. Die 
Communität in Selbitz hat als Ordensangehörige 
derzeit 110 Schwestern, drei Brüder und eine soge-
nannte Tertiärgemeinschaft von über 100 verhei-
rateten und allein lebenden Personen. Diese Ge-
meinschaft hat sich zu einem bescheidenen Le-
bensstil verpflichtet. Neben dem Zentrum auf dem 
Wildenberg in Selbitz leben und arbeiten die 
Schwestern und Brüder in sieben weiteren Kon-
venten in Deutschland. idea

Apfel zum Reformationsjubiläum
Bernau. Zum 500. Reformationsjubiläum ist in 
Brandenburg eine neue Apfelsorte gezüchtet wor-
den. Die ersten 95 Bäume der Sorte „Martin Lu-
ther“ sollen am 21. Oktober von den diakonischen 
Hoffnungstaler Werkstätten aus Biesenthal bei 
Bernau in der Lutherstadt Wittenberg übergeben 
werden, wie die Hoffnungstaler Stiftung Lobetal 
mitteilte. Die Reformationsapfelbäume wachsen 
seit 2012 in den Barnimer Baumschulen Biesenthal, 
einem Betriebszweig der Hoffnungstaler Werkstät-
ten für Menschen mit Behinderung. Der „Martin 
Luther“ sei ein klassischer Herbstapfel „mit rötli-
chen Bäckchen“, hieß es. Das für die Vermehrung 
und Sortenlizenzierung verwendete Pflanzenmate-
rial stammt den Angaben zufolge aus der Obst-
bauversuchsstation in Müncheberg im Osten 
Brandenburgs. epd

Klöster sind Identifikationsorte 
München. Bayerns oberster Denkmalpfleger Mathi-
as Pfeil sorgt sich um die Zukunft der Klöster. Von 
rund 1000 Anlagen im Freistaat würden nur noch 
157 im ursprünglichen Sinne genutzt, sagte der Ge-
neralkonservator. „Leider Gottes geht die Dynamik 
weiter nach unten.“ Viele Orden seien kurz davor, 
ihren Betrieb einzustellen. Das werfe die Frage auf, 
was aus den aufgegebenen Gebäuden werden solle. 
Mit Nachdruck sprach sich Pfeil gegen einen Abriss 
von Klöstern aus. Diese seien „Identifikationsorte 
unserer Zivilisation“. An ihnen lasse sich „die Urbar-
machung Bayerns ab dem achten Jahrhundert 
nachvollziehen“. Dabei gehe es nicht nur um Religi-
on, sondern auch um Kultur, um die Prägung von 
Landschaften und Bildung.  KNA

MELDUNGEN

40 Thesen zur Reform des Islam 
hat der Islamwissenschaftler und 
Religionspädagoge Abdel-Hakim 
Ourghi in Berlin an eine Moschee-
tür geschlagen. Damit hat er eine 
heftige Debatte ausgelöst.

Von Marcus Mockler
Berlin. Im Jahr des 500. Reforma-
tionsjubiläums hat der Freiburger 
Islamwissenschaftler und Religi-
onspädagoge Abdel-Hakim Our-
ghi in Berlin 40 Thesen zur Re-
form des Islam an eine 
Moscheetür geschlagen. Ourghi 
heftete seine Thesen zu einem hu-
manistischen, friedfertigen Islam 
an die Tür der als salafistisch gel-
tenden und vom Verfassungs-
schutz beobachteten Dar-Assa-
lam-Moschee. Der evangelische 
Pfarrer Martin Germer von der 
Berliner Kaiser-Wilhelm-Gedächt-
nis-Kirche kritisierte den „Thesen-
anschlag“ als „reine Publicity-Ak-
tion“. Weitere Vertreter der 
evangelischen Kirche luden Our-
ghi zum Dialog ein.

Ourghi, Mitbegründer der libe-
ralen Berliner Ibn-Rushd-Goethe-
Moschee, hatte am Abend vorher 
sein Buch „Reform des Islam. 40 
Thesen“ vorgestellt. Dabei beton-
te er: „Nur ein reformierter Islam 

gehört zu Deutschland.“ Es brau-
che eine ehrliche Debatte über 
aus dem Koran begründete Ge-
walt, die Unterdrückung von 
Frauen oder die Ausgrenzung 
und Verfolgung Andersdenken-
der im Namen der Religion: „Wir 
müssen auch über die dunklen 
Seiten des Islam reden.“ 

Vom Buchstabenglauben müs-
se der Islam sich verabschieden, so 
Ourghi: Nötig sei eine historisch-
kritische Interpretation des Koran 
und der bewusste Abschied von 
bestimmten Koransuren mit Ge-
waltbegründungen wie in den so-
genannten Schwertversen. Er kriti-
sierte auch die Politik der Bundes-
regierung, vor allem mit Islamver-
bänden wie Ditib oder dem Zent-
ralrat der Muslime in Deutschland 
zusammenzuarbeiten. Es sei ein 
Fehler zu versuchen, das Staat-
Kirche-Verhältnis auf den Islam 
zu übertragen. „Verbände wie Di-
tib sind keine Glaubensgemein-
schaften, sondern Kulturvereine“, 
sagte Ourghi. Sie folgten einer 
nationalen, ethnischen und poli-
tischen Agenda und seien meist 
aus dem Ausland gesteuert.

Pfarrer Martin Germer von der 
evangelischen Kaiser-Wilhelm-
Gedächtnis-Kirche warf dem Is-

lamwissenschaftler vor, seinen 
„Thesenanschlag“ nicht bei der 
Moscheegemeinde angekündigt, 
sondern nur die Medien infor-
miert zu haben. Gäbe es eine ähn-
liche Aktion an seiner Kirche, 
würde er das Hausrecht geltend 
machen, schrieb Germer in einem 
Offenen Brief an Ourghi. Es sei zu 
fragen, wie der Autor mit Reform-
gedanken in die Welt der Musli-
me hineinwirken wolle, wenn er 
dabei nicht das Gespräch mit de-
nen suche, die den Islam vertre-
ten, so Germer. Der Pfarrer lobte 
Imam Taha Sabri, der Ourghi mit 
„Freundlichkeit und Ruhe“ emp-
fangen habe.

Der Landespfarrer für interre-
ligiösen Dialog der Evangelischen 
Kirche Berlin-Brandenburg-schle-
sische Oberlausitz, Andreas Goet-
ze, kündigte an, Ourghi zu einem 
Gespräch in der Neuköllner Be-
gegnungsstätte einzuladen. „Ich 
habe Ihren Besuch an dieser Stel-
le als einen Beginn für einen Dia-
log verstanden und denke, Sie 
werden einer Einladung gern ent-
sprechen“, schrieb Goetze.

Der Vorsitzende der „Langen 
Nacht der Religionen in Berlin 
e.V.“, Thomas M. Schimmel, wand-
te sich gegen die Sichtweise, es 

gebe Parallelen von Ourghis Akti-
on mit dem Thesenanschlag Mar-
tin Luthers im Jahre 1517: Luther 
habe diesen „eben nicht als Pro-
vokation oder PR-Gag gedacht“. 
Vielmehr sei es eine Einladung 
zum akademischen Diskurs an 
seine Kollegen an der Universität 
gewesen. Konstruktive Auseinan-
dersetzung sei nötiger als medien-
wirksame PR-Aktionen.

Der 1968 geborene Ourghi lei-
tet den Fachbereich Islamische 
Theologie und Religionspädago-
gik an der Hochschule Freiburg.

Religionspädagoge Abdel-Hakim Ourghi will eine ehrliche Debatte über den Koran

Thesen zur Reform des Islam

Von Lukas Philippi
Berlin. Im Streit um das Berliner 
„Menschen Museum“ hat die be-
nachbarte Kirchengemeinde St. 
Marien St. Petri ihre ablehnende 
Haltung bekräftigt. Die Zurschau-
stellung toter Menschen sei ein 
Angriff auf die Menschenwürde, 
sagte Pfarrerin Cordula Machoni. 
In dem im Februar 2015 eröffne-
ten Museum auf dem Alexander-
platz sind präparierte Leichen, so-

genannte Ganzkörperplastinate, 
und konservierte Körperteile zu 
sehen. Das Bezirksamt Mitte ver-
sucht seit drei Jahren, auf dem Kla-
geweg das Museum zu schließen.

Das Museum war in der ver-
gangenen Woche für wenige Tage 
geschlossen, „um die Ausstellung 
anzupassen und den neuen be-
hördlichen Vorgaben nachzu-
kommen“. Machoni betonte, alle 
Bemühungen der Betreiber, die 

Relevanz der Einrichtung „umzu-
deuten und auf diese Weise zu 
rechtfertigen“, änderten nichts an 
der Tatsache, dass dort „tote Men-
schen zur Schau gestellt werden“. 
Aus christlicher Sicht besitze aber 
„jeder Mensch eine nicht käufli-
che Würde, die über den Tod hin-
aus besteht und von den Leben-
den zu wahren ist“. „Ich sehe es als 
Aufgabe der Lebenden an, diese 
Würde zu wahren und gegebenen-

falls wiederherzustellen, indem 
der Tote beerdigt wird; und damit 
der Gefahr entgeht, wie eine Sache 
behandelt zu werden“, sagte die 
Theologin. Das „Menschen Muse-
um“ entzaubere den Menschen, 
„indem es ihn als Arrangement 
austauschbarer Einzelteile dar-
stellt“. Die Fülle eines Lebens wer-
de auf eine festgefrorene Pose re-
duziert. „Das empfinde ich als zu-
tiefst unmenschlich“, so Machoni.

„Angriff auf Menschenwürde“
Kirchengemeinde kritisiert Berliner Leichenmuseum

Rom. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier hat bei einem 
Besuch bei Papst Franziskus auf weitere Schritte zu mehr 
Gemeinsamkeiten von evangelischer und katholischer Kirche 
gedrungen. Er habe seine persönliche Auffassung bekundet, „dass 
das Potenzial für Ökumene nicht ausgeschöpft ist“, sagte Steinmeier 
nach einer Privataudienz beim Oberhaupt der katholischen Kirche 
in Rom. Nach seinem Eindruck sei Franziskus bei dem Thema 
aufgeschlossen, ergänzte Steinmeier. Eine Stunde und damit 
ungewöhnlich lang tauschten er und Franziskus sich über die 

Themen Migration und Flucht sowie die Folgen des Klimawandels 
aus. Auch das Ergebnis der Bundestagswahl mit dem guten 
Abschneiden der AfD kam nach Angaben des Bundespräsidenten zur 
Sprache. Es war Steinmeiers erste Begegnung mit einem Papst im 
Vatikan. Begleitet wurde er von seiner Frau Elke Büdenbender.
Steinmeier übergab dem Papst ein Buch des Jesuiten Jan David mit 
Kupferstichen unter dem Titel „Zwölf Spiegel zusammengefügt für 
den, der Gott schauen möchte“. Der Papst schenkte dem deutschen 
Staatsoberhaupt drei seiner Schriften. epd

Steinmeier dringt beim Papst auf mehr Gemeinsamkeiten
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Das Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431 / 519 72 50.

Abdel-Hakim 
Ourghi, Reform 
des Islam. 
40 Thesen. 
Claudius 2017, 
237 Seiten, 18 
Euro.  
ISBN 978-
3532628027
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Uraufführung der Lutheroper
Straßburg. Eine neue Lutheroper gibt es in den 
kommenden Wochen im Elsass zu sehen. Urauffüh-
rung des Stücks „Der Gnadenbettler“ sei am 14. Ok-
tober in der evangelischen Kirche in Barr, teilte die 
Evangelische Landeskirche in Baden mit. Die zeit-
genössische Oper, deren Handlung im 16. Jahrhun-
dert spielt, hinterfragt das Leben und Werk des 
Reformators Martin Luther. Das Werk lasse Schlüs-
selmomente seines Lebens hervortreten, erinnere 
an die zentralen Punkte seines Denkens und setze 
diese in Bezug zum 21. Jahrhundert.Der Text stammt 
von Gabriel Schoettel, die Musik hat Jean-Jacques 
Werner komponiert, die musikalische Leitung hat 
Rémi Studer. Die Oper wird in französischer Spra-
che mit Abstechern ins Deutsche und Lateinische 
gesungen, eine deutsche Übersetzung ist auf der 
Webseite www.operaluther.com nachzulesen. Zu-
dem wird das gesamte Libretto auf Französisch und 
Deutsch bei jeder Aufführung eingeblendet. epd

Christ steht Parlament vor 
Damaskus. Das hat es seit 1949 nicht gegeben: Der 
neue syrische Parlamentsspräsident ist ein Christ. 
Die Abgeordneten wählten Hammudeh Sabbagh 
Ende September in Damaskus mit 193 von 252 
Stimmen. Der 58-jährige Jurist gehört zur syrisch-
orthodoxen Kirche und ist Mitglied der Baath-Par-
tei von Präsident Baschar al-Assad. Zuletzt war er 
stellvertretender Gouverneur der Provinz al-Hasa-
ka im Nordosten des Landes. Er folgt auf die erste 
Frau im Amt des Parlamentspräsidenten, die Agrar-
ingenieurin Hadiyeh Khalaf Abbas, die im Juli ab-
gewählt wurde. Sie soll Parlamentarier daran ge-
hindert haben, Anträge einzureichen. Der letzte 
Christ an der Spitze des Parlaments war Fares al-
Churim (1877-1962), der als „Gründervater Syriens“ 
gilt. Das Parlament hat unter Assad nur einen ge-
ringen Einfluss, auch nicht auf den seit 2011 toben-
den Bürgerkrieg.  idea

Papst ruft Irak zu Versöhnung auf
Rom. Papst Franziskus hat nach dem Referendum 
über eine Unabhängigkeit der irakischen Kurdenre-
gion das Land zu einem internen Versöhnungspro-
zess aufgerufen. Der Einsatz für Dialog und Zusam-
menarbeit sei heute angesichts wachsender Unge-
wissheit über die Zukunft des Landes nötiger denn 
je, betonte Franziskus vor irakischen Bischöfen. Das 
Kirchenoberhaupt forderte, alle Teile der Gesell-
schaft an einer Lösung zu beteiligen. Das Ergebnis 
des Referendums, bei dem sich am 25. September 
eine große Mehrheit für eine Unabhängigkeit aus-
sprach, wird international nicht anerkannt. epd

Mit der Vergabe des Friedensno-
belpreises 2017 an die Internatio-
nale Kampagne für die Abschaf-
fung der Atomwaffen (ICAN) woll-
te das Vergabekomitee auch dem 
Säbelrasseln zwischen Nordko-
rea, den USA und auch Japan et-
was entgegensetzen. 

Von Marc Engelhardt
Genf. Als bei den Aktivisten der 
Internationalen Kampagne für 
ein Atomwaffenverbot vor einer 
Woche die Sektkorken knallten, 
war das das zweite Mal innerhalb 
weniger Wochen. Erst am 21. Sep-
tember feierte ICAN-Direktorin 
Beatrice Fihn ihren bislang größ-
ten Erfolg am Rande der UN-Voll-
versammlung in New York. „Fort-
schritt passiert nicht einfach, 
sondern muss von denen er-
kämpft werden, die die morali-
sche Führung übernehmen“, sagte 
sie bei einer Feierstunde zur Un-
terzeichnung des von ihr maßgeb-
lich mit erstrittenen Atomwaffen-
verbotsvertrags unter Applaus.

Die moralische Führung im 
Kampf gegen Atomwaffen welt-
weit zu übernehmen: Dieses Ziel 
verfolgten schon die Ärzte Bill 
Williams und Tilman Ruff, als sie 
ICAN 2007 in Melbourne gründe-
ten. Für ihr großes Ziel waren sich 
die Australier auch nicht zu scha-
de, im Känguru-Kostüm als 
„ICANgaroos“ gegen Atomwaffen 
zu protestieren. Schnell wurde 
aus der Initiative der beiden eine 
weltweite Bewegung.

Vorbild ist das Verbot 
von Landminen 

Ihr Vorbild ist die Internationale 
Kampagne gegen Landminen, die 
für ihre erfolgreiche Graswurzel-
kampagne vor 20 Jahren mit dem 
Friedensnobelpreis geehrt wurde. 

Wie beim Verbot gegen Landmi-
nen, so verfolgte auch ICAN hart-
näckig das Ziel, eine Koalition der 
Willigen für ein Atomwaffenver-
bot zusammenzubekommen. Ös-
terreich, Brasilien, Irland, Mexiko, 
Nigeria und Südafrika gehörten 
zu den ersten Unterstützern, wei-
tere folgten.

Vor einem Jahr stimmten 
schließlich 122 der 193 Staaten in 
der UN-Vollversammlung für den 
Atomwaffenverbotsvertrag, ob-
wohl die Atommächte und ihre 
Verbündeten – darunter auch 
Deutschland –  sich bis heute da-
gegen aussprechen. Das Abkom-
men trägt die Handschrift von 
ICAN: Der völkerrechtlich bin-
dende Vertrag verbietet den Ein-
satz von Atomwaffen ebenso wie 
deren Herstellung, Besitz, Lage-
rung und Stationierung. Auch 

Atomwaffentests und Drohungen 
des Nuklearwaffeneinsatzes sind 
dem Abkommen nach verboten.

Atommächte sollen 
mit ins Boot

UN-Generalsekretär António 
Guterres hob das Engagement 
von ICAN bei der Zeremonie im 
September ausdrücklich hervor. 
Dass ICAN-Chefin Fihn neben 
ihm und dem Präsidenten des 
Internationalen Komitees vom 
Roten Kreuz, Peter Maurer, als 
Einzige bei der Zeremonie eine 
kurze Ansprache hielt, sollte die-
sen Umstand würdigen. Als da-
nach ein Staatschef nach dem 
anderen seine Unterschrift unter 
den Vertrag setzte, dürfte Fihn 

eine Freudenträne verdrückt ha-
ben – auch wenn sie weiß und 
mehrfach betonte, der Vertrag 
sei nur der Anfang. Als Nächstes 
will ICAN die Atommächte ins 
Boot holen.

Der Friedensnobelpreis dürfte 
der Organisation dabei ungeahn-
ten Rückenwind verleihen, zu-
mal der Kampf gegen Atomwaf-
fen so aktuell ist wie lange nicht. 
Nur einen Tag vor Fihns Rede in 
New York hatte US-Präsident Do-
nald Trump Nordkorea und sei-
nen 22 Millionen Einwohnern 
mit der „totalen Vernichtung“ im 
Verteidigungsfall gedroht. Dass 
mit Trump und Nordkoreas Dik-
tator Kim Jong Un zwei Politiker 
wieder offen von einem Atom-
krieg sprechen, machte nicht nur 
in der UN-Vollversammlung vie-
len Angst.

Friedensnobelpreis-Komittee hält Atomwaffenverbots-Kampagne für bahnbrechend

Mit Rückenwind zum Erfolg

Von Michaela Hütig
Köln / Rom. Um künftige Hunger-
krisen zu vermeiden, fordern ent-
wicklungspolitische Organisatio-
nen die Ausrichtung der Agrar- und 
Handelspolitik auf die Menschen-
rechte sowie eine engagierte Kli-
mapolitik. Die Bundesregierung 
vertraue bei der Hungerbekämp-
fung zu sehr auf offene, liberali-
sierte Märkte, sagte der Geschäfts-
führer der Menschenrechts  -  
organisation FIAN Deutschland, 
Philipp Mimkes, in Köln.

Ohne Schutzmechanismen 
könnten arme Bevölkerungsgrup-
pen aber nicht mit industriellen 
globalisierten Agrarsystemen 
konkurrieren. „Dann nimmt der 
Hunger zu und nicht ab“, erklärte 
Mimkes zur Veröffentlichung ei-
nes Berichts von FIAN und „Brot 
für die Welt“ zum Recht auf Nah-
rung. Kleinbauern, die bis zu 70 
Prozent der Grundnahrungsmit-
tel weltweit produzierten, würden 
durch Großinvestitionen häufig 
verdrängt. Zudem verschärften 
sich durch den übermäßigen Ein-
satz von Dünger und Agrarchemi-
kalien ökologische Probleme, sag-
te der FIAN-Geschäftsführer vor 
Beginn einer UN-Ernährungskon-
ferenz in Rom.

Cornelia Füllkrug-Weitzel, Prä-
sidentin des evangelischen Hilfs-
werks „Brot für die Welt“, verwies 
auf die Hungerkrise von 

2007/2008. Sie habe gezeigt, dass 
jeder Anstieg der Preise für Grund-
nahrungsmittel sich unmittelbar 
auf die Ärmsten auswirke und die 
Zahl der Hungernden in die Höhe 
treibe. Damit sich eine solche Kri-
se nicht wiederhole, seien stabile, 
aber auch faire Preise für Konsu-
menten wie für Produzenten 
wichtig, erklärte Füllkrug-Weitzel. 
Kleinbauern benötigten zudem 
Zugang zu verbesserten Anbau-
methoden und zu Krediten.

Vor zehn Jahren  
explodierten die Preise

Vor zehn Jahren waren weltweit 
die Preise für Grundnahrungsmit-
tel explodiert. Die Zahl der Hun-
gernden stieg auf über eine Milli-
arde Menschen, in Dutzenden 
Ländern kam es zu Unruhen.

Als Ursachen der Hungerkrise 
sind in dem 10. Jahrbuch zum 
Recht auf Nahrung die Öffnung 
der Agrarmärkte in Entwick-
lungsländern, Spekulation mit 
Nahrungsmitteln, ein zu starker 
Fokus auf industrielle Produkti-
on, ein großflächiger Anbau von 
Biokraftstoffen und der Klima-
wandel genannt. Viele Regierun-
gen hätten zudem kein Interesse, 
sich um Arme und Hungernde 
zu kümmern.

Kleinbauern unterstützen
Hilfswerke fordern mehr Schutz vor Hunger

ANZEIGE

Fast vergessen ist in Deutschland die Zeit der mächtigen Anti-Atomwaffen-Bewegung. Die nun ausgezeichnete 
Kampagne hat die Dringlichkeit des Themas wieder deutlich gemacht. Foto: epd/Rolf Zöllner

8 Tage Rundreise
Übernachtung in guten 
Mittelklassehotels mit 

Halbpension   

1.399 € im DZ

11. bis 18. 11. 2017
ab/bis Berlin

REISEBESCHREIBUNG: 
Ob in Jerusalem, am See Genezareth oder am Toten Meer – 
wer sich ins Heilige Land aufmacht, trifft an fast jedem Ort auf 
Spuren der Geschichte Gottes mit seinem Volk, wie sie uns in 
der Bibel überliefert wurde. Hier haben das Judentum und das 
Christentum ihre Wurzeln.  Auch dem Islam sind etliche der 
biblischen Stätten heilig, die wir auf unserer Reise besuchen 
werden. 
Dieses Aufeinandertreffen von drei Weltreligionen und die 
Lage zwischen Afrika und Asien macht das Heilige Land in 
jeglicher Beziehung spannend. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild 

vom Leben heute in Israel und dem palästinensichen 
Autonomiegebiet im Westjordanland. Kommen Sie ins 
Gespräch mit Christen vor Ort. Erleben Sie die 
landschaftliche Vielfalt auf kleinem Raum. Genießen Sie auch 
die Küche mit ihren osteuropäischen, mediterranen und 

November.

Ihre Reisebegleitung ist Pastor Tilman Baier, Chefredakteur 
der Kirchenzeitung in Schwerin.

Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2017
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

planen wir zurzeit folgende Leserreisen:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
10.-20. Oktober 11 Tage NEPAL: BUDDHA AM HIMALAYA – jetzt buchbar ab Berlin-Tegel ab 1990 Euro

11.-18. November 8 Tage ISRAEL / PALÄSTINA – jetzt buchbar ab Berlin-Schönefeld ab 1399 Euro

DAS HEILIGE LAND – ISRAEL UND PALÄSTINA
TEL AVIV – AKKO – NAZARETH – JORDANTAL – JERUSALEM – BETHLEHEM – AIN KAREM

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen | Michaela Jestrimski | Schliemann straße 12a | 19055 Schwerin | Tel. 0385-302080 | E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de
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EXKLUSIV für Sie als LeserIn

Bethel-Handkreuz
Klein und hell liegt der Handschmeichler in der Hand 
und passt in jede Tasche. Er spendet Trost und Hoffnung. 
Das Kreuz erinnert uns, dass Gott stets bei uns ist.

Aus naturbelassenem Holz, ca. 6 x 10 cm, 5,80 Euro,

Lieferung versandkostenfrei!

Produkt des Monats

www.glaubenssachen.de 0431 / 55 779 285 

10%
Rabatt
Ihr Gutschein- 

Code: O2017

ANZEIGE

Sie heißen Pepper und Nao und sol-
len mit Studenten üben: Der Marbur-
ger Anglistik-Professor Jürgen Hand-
ke experimentiert in seinen Lehrver-
anstaltungen mit Robotern als Hilfs-
Dozenten. Kritiker sehen die Gefahr 
einer „inhumanen Lehre“.

Von Stefanie Walter 
Marburg. Naos Augen leuchten him-
melblau. Das bedeutet, er ist an-
sprechbar. „Momentan habe ich Feri-
en und mache Pause“, sagt er mit 
seiner blechernen Stimme – auch ein 
Roboter hat mal frei. Nao sieht aus 
wie ein Plastik-Superman. „Das ist 
unser Übungsroboter“, erklärt Jürgen 
Handke. Der Marburger Anglistik-
Professor experimentiert in seinen 
Lehrveranstaltungen mit Maschinen 
wie Nao oder seinem Roboterkolle-
gen Pepper als Unterstützung.

Handke ist einer der Vorreiter der 
digitalen Lehre an Hochschulen. 2015 
erhielt er den Ars-legendi-Preis für 
Digitales Lehren und Lernen. Er setzt 
das Modell des „Inverted Classroom“ 
ein, des „umgedrehten Unterrichts“: 
Alle Inhalte stehen seinen Studenten 
digital zur Verfügung, als Texte, Vi-
deos oder Selbsttests, sie nutzen sozi-
ale Netzwerke, lesen die Literatur 
online. Zu einer Präsenzphase kom-
men sie an die Uni.

„Die Studenten löchern mich 
dann mit Fragen“, erzählt Handke. Er 
hat sich Gedanken über eine Unter-
stützung in den Seminaren gemacht: 
Nao und Pepper sollen bei Übungen 

helfen, abfragen, auf Prüfungen vor-
bereiten.

Nao ist etwa 60 Zentimeter groß, 
er steht heute auf Handkes Schreib-
tisch. „Sit down“, befi ehlt der Wissen-
schaft ler, und der Roboter setzt sich 
etwas umständlich hin. Nao sieht 
niedlich aus: großer Kopf, Kullerau-
gen. In einer ersten Untersuchung 
wollten die Marburger wissen, wie 
Menschen auf solche Roboter reagie-
ren: „Positiv, total verliebt“, sagt 
Handke, denn das Aussehen ent-
spricht dem Kindchenschema.

Im Nebenraum zu Handkes Büro 
steht Pepper, größer als Nao, mit ei-
nem Bildschirm vor dem Bauch. 
Handke will ihn im Kurs „History of 
English“ einsetzen. Pepper soll dann 
als Quizmaster auft reten. Er kann den 
Studenten einen Text vorgeben und 
fragen: „Welches Phänomen ist im 
ersten Satz zu fi nden?“ Der Student 
wählt eine Antwort am Bildschirm 
aus, und Pepper gibt das Feedback: 
„Toll, das ist korrekt“, oder: „Falsch, 
dieser Fehler wird oft  gemacht.“

Roboter dirigierte ein
Konzert mit Startenor

Pepper und Nao sind sogenannte hu-
manoide Roboter, die Menschen 
nachempfunden sind. Sie nehmen 
ihre Umgebung wahr und reagieren 
darauf. In einigen Ländern werden sie 
für Dienstleistungen ausprobiert, 

zum Beispiel an Rezeptionen. Kürz-
lich sorgte ein Roboter für Aufsehen, 
der ein Konzert dirigierte.

Pepper ist in der Lage, den Lernen-
den wiederzuerkennen. Der Roboter 
weiß, auf welchem Wissensstand sich 
der Student befi ndet, erkennt Lern-
fortschritte und empfi ehlt passende 
Aufgaben. Handke hat Nao mit Schü-
lern einer elft en Klasse ausprobiert. 
„Sie haben nach drei Tagen ein ande-
res strukturelles Denken bekommen“, 
sagt der Professor.

Matthias Burchardt, Bildungsfor-
scher an der Universität Köln, hält den 
Einsatz von Robotern an Hochschulen 
hingegen für „pädagogisch abwegig“. 
„Schulen und Hochschulen mangelt 

es nicht an Geräten, sondern an gut 
ausgebildeten Lehrenden“, sagt er. 
Burchardt sieht die Gefahr einer „in-
humanen Lehre“. Schon das Modell 
des „umgedrehten Unterrichts“ mit 
der digitalen Vorbereitung allein zu 
Hause sei eine Reaktion auf den Perso-
nalmangel. „Es ist beschämend, dass 
wir uns in einem so reichen Land kei-
ne bessere Betreuungsrelation leisten 
wollen“, so Burchardt. Außerdem gebe 
es starke ökonomische Interessen von 
Konzernen, die Digitalisierung in der 
Lehre voranzutreiben. „Wovon wir 
aber leben, sind die zutiefst menschli-
chen Beziehungen.“

Dennoch: Die Digitalisierung der 
Lehre scheint fortzuschreiten. Es sei 

„überraschend, wie viele Hochschu-
len sich auf den Weg gemacht haben“, 
sagt der Geschäft sführer des Hoch-
schulforums Digitalisierung, Oliver 
Janoschka. Auf der Ebene der Profes-
soren sei der Marburger Jürgen Hand-
ke aber immer noch eine Ausnahme.

Pepper rollt währenddessen in 
Marburg langsam durch den Flur und 
erstellt dabei eine Karte seiner Umge-
bung. „Wir werden mit diesen Ma-
schinen zusammenleben. Die Ent-
wicklung ist nicht aufzuhalten“, da-
von ist Handkes Mitarbeiter Peter 
Franke überzeugt. Die Maschinen 
sollten den Routine-Kram erledigen. 
„Aber wir wollen nicht den Men-
schen ersetzen.“

Marburger Professor setzt Maschinen ein

Roboter sollen 
unterrichten 

Pepper und Nao sind humanoide Roboter. Professor Jürgen Handke entwickelte sie zusammen mit seinem Team. 
Nun sollen sie mit ihm vor Studierenden der Universität Marburg stehen und mitlehren.
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Von Christine Senkbeil
Hamburg. „Auf den Kalender 
freue ich mich schon Wochen 
vorher“, erzählt ein Pastor aus 
der Gegend. Ihm geht es wie 
unzähligen Männern wie Frau-
en, den Norden landauf und 
landab. „Der Andere Advent“ 
hat Kultstatus. Wer sich einmal 
vom Vorabend des 1. Advents 
bis zum Dreikönigstag begleiten 
lassen hat von den immer wie-
der überraschenden Texten und 
den lebendigen Bildern dieses Kalen-
ders im A4-Format – der möchte ihn 
nicht mehr missen. 

Und so kommt es wohl, dass der 
Kalender „Der Andere Advent“ von 
4000 Exemplaren im Jahre 1995 in 

seinem 23. Jahr mit 650 000 Exemp-
laren der bundesweit aufl agenstärks-
te Adventskalender ist.

    Auch 2017 lädt schon das Titelbild 
dazu ein, sich für einen Moment aus 
dem Alltag auszuklinken. Sonnen-

licht trifft   auf eine Seifenblase, auf 
von Raureif bedeckte Zweige. Dieses 
Doppelbödige, Hintersinnige ist ty-
pisch für Bilder und Texte des Kalen-

ders. Immer gibt es noch irgendetwas 
zu entdecken. „Wir haben wieder 
mehrere Monate nach Texten und 

Themen gesucht, die die Adventszeit 
vertiefen können, sagte Frank Hof-
mann, Chefredakteur vom Heraus-
geber-Verein „Andere Zeiten“. Die-
se Sorgfalt überzeugt, aber eben 
auch die Kreativität des Macher-
teams und ihr Humor. Kurzge-
schichten, Liedtexte, Gedichte, Psal-
me – alles umrankt von 
Abbildungen, die dem Ganzen ei-
nen weiteren Sinn geben. 2017 

sind es Texte von Schrift steller Paul 
Auster und Frauenrechtlerin Edith 
Stein, die zum Nachdenken, Meditie-
ren, Träumen und Schmunzeln anre-
gen sollen. 

Erstmals stellt das Redakationsteam 
dem klassischen Kalender einen klei-
nen Bruder zur Seite. Der „Andere 
Advent für Kinder“ lädt sieben- bis Elf-
jährige mit Experimenten, Comics, 
Spielen und Geschichten zur Vorfreu-
de aufs Fest ein. Jeden Tag muss die 
aktuelle Seite zunächst aufgetrennt 
werden. Pinguin und Hamster beglei-
ten die Kinder dabei. Und zum Niko-
laustag gibts was Besonders: auch für 
den besten Freund.

Den „Anderen Advent“ (8 Euro plus 
Versand) und den „Anderen Advent 
für Kinder“ (7 Euro plus Versand) gibt 
es beim Verein „Andere Zeiten“ unter 
Tel. 040 / 47 11 27 27 oder unter www.
anderezeiten.de. 

Den Adventskalender „Anderer Advent“ gibt es erstmals auch für Kinder

Adventskalender „Anderer Advent“ in 
A4 für Erwachsene und im A5-Format 
erstmals auch für Kinder.
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Mecklenburger Küster 
treffen sich
Parchim. Landesbischof Gerhard Ul-
rich hat auch in diesem Jahr wieder 
seine Teilnahme an einer Ge-
sprächsrunde mit den Mecklenbur-
ger Küstern während ihrer Jahresta-
gung zugesagt. Die Küster treffen 
sich von Montag, 16., bis Freitag, 20. 
Oktober, im Edith-Stein-Haus in Par-
chim. Traditionell beginnen die Küs-
terrüsten mit einem Abendmahls-
gottesdienst, den der pensionierte 
Oberkirchenrat Andreas Flade, der 
mit der Begleitung der Küster beauf-
tragt ist, halten wird. Auf dem Pro-
gramm stehen neben speziellen be-
rufseigenen Themen wie etwa Ker-
zenpflege auch Vorträge und Ge-
spräche – zum kirchlichen Bauen im 
Kirchenkreis mit dem ehemaligen 
Baubeauftragten Burkhard Erdmann 
aus Neubrandenburg, zu Kirchturm-
uhren mit Klockenschauster Hans-
Joachim Dikow aus Schwerin, und 
mit der Landesbeauftragten für die 
Unterlagen des Staatssicherheits-
dienstes in der ehemaligen DDR, 
Anne Drescher. Kantor Fritz Abs wird 
mit den rund 40 teilnehmenden 
Küstern singen und es wird eine Be-
sichtigung der Parchimer St.-Mari-
en-Kirche und einen Ausflug ins 
Schwe riner Schloss geben. Propst 
Dirk Sauermann wird über Aktualia 
im Kirchenkreis informieren. Außer-
dem wird der Vorstand der Küster 
neu gewählt werden.  mwn

Herz Jesu hat einen 
neuen Pfarrer
Rostock. Die größte katholische 
Pfarrei Mecklenburg-Vorpommerns, 
Herz Jesu Rostock, feierte am letz-
ten Freitag, 6. Oktober, im Gottes-
dienst in der Rostocker Christuskir-
che die Einführung Dietmar Wellen-
brocks in sein Amt als neuer Pfarrer. 
Der 52-Jährige steht damit nun rund 
12 000 Katholiken in den fünf Ge-
meinden in Rostock, Bad Doberan, 
Ribnitz-Damgarten und Tessin mit 
insgesamt 15 Kirchen und einer Viel-
zahl karitativer Einrichtungen, ka-
tholischer Schulen und Kinderta-
gesstätten vor. Wellenbrock wurde 
1965 in Wittenburg geboren, studier-
te Theologie in Erfurt und wurde 1996 
zum Priester geweiht. Seine bisheri-
gen Stellen waren in Kiel, Schwerin, 
Teterow und Hamburg. Als Jugend-
pfarrer leitete er außerdem die Ju-
gendseelsorge in Mecklenburg.  kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Wer vergiftete Joachim Slüter? Bis 
heute ist nicht eindeutig geklärt, ob 
der Rostocker Reformator (1490 - 
1532) einem Verbrechen zum Opfer fiel 
oder ob er einer Krankheit erlag. Fakt 
ist: Mit seinem Wirken ist die reforma-
torische Wende nicht nur in Rostock, 
sondern auch weit darüber hinaus bis 
heute eng verknüpft. In der kommen-
den Woche gedenkt Warnemünde des 
bedeutenden Theologen unter ande-
rem mit einer Slüter-Rock-Suite und 
einem ganz besonderen Psalmenkon-
zert – und mit einer Krimi-Lesung.

Von Sebastian Koepke-Millon
Warnemünde. „Der tote Reformator“ 
heißt der Roman, aus dem Frank 
Schlößer liest. Er behandelt den histo-
rischen Kriminalfall Joachim Slüters, 
der 1523 als Kaplan in der Rostocker 
St.-Petri-Kirche angestellt, aufgrund 
seiner lutherischen Lehre aber von 
vielen Seiten angefeindet wird. Ei-
nem versuchten Giftkomplott kann 
er angeblich entgehen, und selbst, als 
er festgenommen und der Ketzerei 
beklagt wird, gelingt es ihm gerade 
noch, seinen Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. Autor Frank Schlößer setzt 
den Vikar Dionysius Schmidt auf den 
Fall an. Dieser soll herausfinden, wie 
es tatsächlich zum Tod des Reforma-
tors kam. Denn als Joachim Slüter an 
Pfingsten 1532 nach wochenlanger 
Krankheit stirbt, hält sich zunächst 
hartnäckig die Vermutung, man habe 
ihn letztlich doch vergiftet.

Wer nun neugierig geworden ist, 
der sollte sich in der kommenden Wo-
che unbedingt auf den Weg in das 

schöne Warnemünde machen, denn 
vom 19. bis 22. Oktober lädt die Kir-
chengemeinde vor Ort zu den „Slüter-
tagen“ ein – einem Kooperationspro-
jekt mit der Agentur Kulturmeer, der 
Tourismuszentrale Rostock und War-
nemünde, dem Tonträgerlabel 
COAAST TMP und der Werbeagentur 
3 ART sowie örtlichen Geschäftstrei-
benden und diversen Musikern, Auto-
ren, Schauspielern und Filmkünstlern.

Im Zentrum der Festtage steht am 
Freitag die Premiere der Slüter-Rock-
Suite „Uns Messias in Warnemünde“, 
ein multimediales Stück mit verschie-
denen künstlerischen Elementen aus 
Musik, Lesung und Film, das inhalt-
lich auf Motiven der Romanreihe 
„Der Rebell von St. Petri“ von Julius 
von Wickede basiert und durch die 
Rostocker Agentur Kulturmeer reali-
siert wurde. Der Warnemünder 
Schriftsteller Michael Terpitz schrieb 
das Script, die Musik stammt von Ola 
van Sander und „Bad Penny“ in Zu-
sammenarbeit mit der Warnemünder 
Kantorei und weiteren Musikern.

„Besonders hörenswert wird aber 
auch das Psalmenkonzert am Sonn-
abend sein“, so Kantor Sven Werner. 
Dabei tragen das „Dresdner Ensem-
ble transit place“ , die Warnemünder 
Kantorei und die Mecklenburger 
Kammersolisten Klage- und Bitttexte 
verschiedener Jahrhunderte vor, die 
von den Gegenwartskomponisten 
Geon-Yong Lee und Cord Meijering 
neu interpretiert wurden. „Diese in-
timen Abschnitte stehen großforma-
tigen Psalmenwerken für Chor und 
Orchester und Liedern aus dem Ge-

sangbuch gegenüber, die Hoffnung 
und Zuversicht ausdrücken“, so Wer-
ner. Die Ensembleteile repräsentier-
ten dabei die Stimme des einsamen 
Ichs, während das Chor- Orchester-
tutti ein kollektives Wir symbolisie-
re, das sich in göttlicher Gnade ge-
borgen wisse. Schließlich fänden 
beide „zu einem gemeinsamen 
Klang der Hoffnung“.

Einmal um die  
ganze Welt gebetet

Das Konzert reihe sich ein in einen 
Aufführungszyklus, der um die ganze 
Welt reise. Wenige Tage vorher in 
Südkorea und im Anschluss in Südaf-
rika und Nordamerika verbänden 
sich die zeitgenössischen Kompositio-
nen in neun verschiedenen Sprachen 
mit der geistlichen Musik der jeweili-
gen Länder, erklärt Sven Werner. Für 
das Warnemünder Reformationsge-
denken sei diese internationale Kon-
textualisierung auch deshalb ein gro-
ßer Zugewinn, weil das Konzept – in 
Auftrag gegeben vom Weltbund der 
Lutherischen Kirchen – die länder- 
und epochenübergreifende Dynamik 
des Glaubens unterstreiche.

Joachim Slüter predigte auf Platt. 
Berühmt gemacht hat ihn – weit über 
Deutschland hinaus, so etwa auch in 
Dänemark oder Schweden – sein nie-
derdeutsches Gesangbuch. Dieses 
und auch ein Gebetbuch in nieder-
deutscher Sprache wurde durch Ros-
tocker Druckereien verbreitet und 

trug so dazu bei, dass sich die Ideen 
der Reformation und insbesondere 
das Singen, Beten und Predigen in 
der Sprache der einfachen Leute all-
mählich im Ostseeraum verfestigte.

1531 wurde Rostock offiziell evan-
gelisch. Im Jahr darauf verstarb Slüter 
und wurde neben der Rostocker St.-
Petri-Kirche beigesetzt. Dort, wo er 
oft unter freiem Himmel predigte 
und das gemeinsame Abendmahl mit 
seinen Zuhörern feierte, steht noch 
heute das Denkmal Joachim Slüters, 
„welcher im Jahre des Herrn 1523 das 
Evangelium in dieser Stadt rein zu 
predigen anfing, deshalb vergiftet 
ward und am Pfingsttage 1532 starb“. 
Bis auf seinen Gedenkstein hat es das 
hartnäckige Gerücht um seinen Gift-
tod also geschafft. Doch war es wirk-
lich Mord? Vielleicht gelingt es ja 
dem Vikar Dionysius Schmidt, Licht 
ins Dunkel zu bringen …

Programm der Slütertage:
Donnerstag, 19. Oktober: Autor Frank 
Schlößer liest „Der tote Reformator“, 
Buchhandlung Krakow Nachf., 19 Uhr.
Freitag, 20. Oktober: Slüter-Rock-
Suite „Uns Messias in Warnemünde“, 
Kirche, 19.30 Uhr.
Sonnabend, 21. Oktober: Psalmen-
konzert, Kirche, 16 Uhr; „Club der to-
ten Sänger“, Ringelnatzcafé, 20 Uhr.
Sonntag, 22. Oktober: Reformations-
gottesdienst, Kirche, 10 Uhr.

Kartenvorverkauf: Evangelische Buch-
handlung Rostock, Buchhandlung 
Krakow Nachf. Warnemünde, im Inter-
net unter: www.kulturmeer-shop.de

Mit den „Slütertagen“ feiert Warnemünde das Reformationsjubiläum

Giftmord, Rock und Psalmengebet 

Die Warnemünder 
Kantorei 
arbeitete bereits 
2013 mit den 
Mecklenburger 
Kammersolisten 
zusammen, 
hier bei einer 
Aufführung 
von Haydns 
Schöpfung. 
Foto: Kirchengemeinde

Von Sebastian Kühl
Stralsund. Nachdem die Kirchenge-
meinderäte im Pommerschen Kir-
chenkreis im vergangenen Jahr neu 
gewählt wurden, laden die Pröpstin 
und Pröpste gemeinsam mit der Ar-
beitsstelle für Ehrenamtlichenarbeit 
im Kirchenkreis die Mitglieder der 
Kirchengemeinderäte – die Kirchen-
ältesten – in den drei Propsteien des 
Kirchenkreises zu regelmäßigen Fort-
bildungen im Rahmen gemeinsamer 
Ältestentage ein. In diesem Jahr fand 
bereits im Juli ein Ältestentag für die 
Kirchengemeinderäte der Propstei 
Demmin statt. Ein weiterer Ältesten-
tag folgt für die Propstei Stralsund am 

Sonnabend, 21. Oktober, von 10 bis 
15.30 Uhr im Gemeindezentrum 
Knieper West in der Lindenstraße 151 
in Stralsund. Dabei steht Gruppenar-

beit zu den Themen „Gemeinde lei-
ten“, „An die Arbeit“ und „Gemeinde-
leben stärken“ auf dem Programm. Es 
gibt eine Fragestunde sowie Informa-
tionen aus dem Kirchenkreis und der 
Nordkirche. Am Nachmittag infor-
mieren Pastorin Tabea Bartels, Pasto-
rin Mechthild Karopka und Pastor 
Matthias Bartels über „Teamerarbeit“ 
sowie die Arbeit mit Älteren. 

Organisiert werden die Ältestenta-
ge von Luise Müller-Busse, Pastorin 
für Ehrenamtlichenarbeit. „Wir 
möchten die Kirchengemeinderats-
mitglieder bei ihrer verantwortungs-
vollen Arbeit unterstützen und ihnen 
die Gelegenheit geben, sich umfas-

send zu informieren und die Gemein-
schaft mit anderen Kirchenältesten in 
ihrer Propstei zu erleben“, sagt Luise 
Müller-Busse. 

Die Kirchenältesten sind für das 
vielfältige kirchliche Leben in ihren 
Ortsgemeinden in entscheidender 
Funktion verantwortlich. Das betrifft 
unter anderem Personalfragen, den 
Einfluss auf die Pfarrstellenbesetzung 
oder die Verwaltung der Finanzen 
der Kirchengemeinden. Außerdem 
wählen sie die Mitglieder der Kir-
chenkreissynode. 

Anmeldung unter Tel.: 03831 / 264 10 
oder E-Mail an hst-propstei@pek.de. 

Fortbildung für Kirchenälteste in Stralsund 

Luise 
Müller-
Busse ist 
Pastorin für 
Ehrenamt-
lichenar-
beit in 
Pommern. 
Foto: PEK
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Erfolgreicher Studienabschluss
Kiel. Mit einem Gottesdienst in der Kieler Marktkir-
che St. Nikolai haben 17 Frauen aus der Nordkirche 
ihr Fernstudium in feministischer Theologie abge-
schlossen. Ihnen wurden die entsprechenden Ur-
kunden ausgehändigt. In ihrer Predigt wies die 
Theologin Ruth Heß, Referentin am „Evangelischen 
Zentrum Frauen und Männer“ der Evangelischen 
Kirche in Deutschland unter anderem auf den Apo-
stel Paulus in der Bibel hin. In seinem Brief an die 
Galater heißt es unter anderem (3, 28): „Hier ist 
nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch 
Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid 
allesamt einer in Christus Jesus.“ Hier werde die 
Geschlechtlichkeit nicht gegenübergestellt, son-
dern gleichgestellt, so die Theologin. Das Studium 
dauert insgesamt 18 Monate. epd

Netzwerk Gebet in der Nordkirche
Neumünster. Das Gebet ist der Schlüssel zur geist-
lichen Erneuerung und zum Wachstum von Ge-
meinden. Das betonte der Vorsitzende der Geistli-
chen Gemeinde-Erneuerung Nord, Jochen Weise, 
beim Treffen des Netzwerks Gebet in der Nordkir-
che in Neumünster. Dafür sei kein großes Gebets-
team in der Gemeinde notwendig. In seiner East-
side Gemeinde in Hamburg werde jede Veranstal-
tung mit einem Gebet begonnen und beendet. 
Wichtig sei es, als Pastor Anliegen mit der Gemein-
schaft zu teilen.  idea

Landeskirchenamt wird teurer
Lübeck-Travemünde / Kiel. Der Umbau des Lan-
deskirchenamtes in Kiel ist teurer geworden als 
erwartet. Statt wie geplant 13,9 Millionen Euro wer-
de die Baumaßnahme 15,7 Millionen Euro kosten, 
sagte Bernhard Schick, Mitglied der Kirchenleitung, 
vor der Landessynode in Lübeck-Travemünde. Eine 
solche Kostensteigerung sei „mehr als nur ärger-
lich“. Zusätzliche Gelder wurden unter anderem 
benötigt, um das Foyer der Kapelle zu sichern. Die 
Schäden seien erst im Laufe der Arbeiten sichtbar 
geworden, sagte Schick. Ein „Abrutschen“ der Ka-
pelle habe verhindert werden können, weil die 
Gründung auf einem Weltkriegsbunker verbessert 
wurde. Weitere Mehrkosten entstanden durch eine 
neue Tiefgaragen-Lüftung, eine Kantine und zu-
sätzliche Rohbauarbeiten.  epd

Einheitliche Pastorenbesoldung
Lübeck-Travemünde. Die Pastorenbesoldung in 
der evangelischen Nordkirche soll sich künftig am 
Besoldungsrechts des Bundes orientieren. Die 
Landessynode beschloss in Lübeck-Travemünde in 
erster Lesung ein entsprechendes Besoldungsge-
setz. Damit wurde eine Übergangslösung nach der 
Fusion der Nordkirche beendet. Das Gesetz sieht 
vor, dass die Landessynode bei jeder Besoldungs-
erhöhung des Bundes neu entscheidet, in welcher 
Höhe diese übernommen werden soll. Damit hat 
sie die Möglichkeit, auf veränderte Wirtschafts- 
und Haushaltsentwicklungen zu reagieren. Die 
2012 zur Nordkirche fusionierten Landeskirchen 
Mecklenburg, Pommern und Nordelbien hatten 
zuvor das Bundesbesoldungsrecht unterschiedlich 
angewendet.  epd

Seminar zu guter Führung
Hamburg / Kiel. Gute Führung kann man lernen 
– unter diesem Motto bietet das Institut für be-
rufliche Aus- und Fortbildung (IBAF) Seminare an. 
Dabei geht es unter anderem um den Stellenwert 
von Lob und Anerkennung. Denn mangelnde 
Wertschätzung kennzeichnet noch immer den Ar-
beitsalltag zahlreicher deutscher Unternehmen. 
Neben erfolgreicher Personal- und Organisati-
onsentwicklung geht es in den Seminaren auch 
um  Themen wie Kommunikation und Coaching. 
Es werden verschiedene Kurse in Hamburg und 
Kiel angeboten. Weitere Informationen dazu und 
eine Übersicht über alle Bildungsangebote in die-
sem Bereich gibt es im Internet auf www.ibaf-.de/
fuehrung. EZ 

Die Kirche hat im Jubiläumsjahr 
viele Menschen auf sich aufmerk-
sam gemacht. Wie können die 
Kontakte auf Dauer fortgesetzt 
werden? Diese Frage war unter 
anderem Thema auf der Synode 
in Lübeck. Außerdem beschlos-
sen die Synodalen ein neues Ge-
setz für die Hauptbereiche der 
kirchlichen Arbeit. 

Von Thomas Morell
Lübeck-Travemünde. Durch das 
Reformationsjubiläum 2017 sind 
nach Einschätzung des Schweri-
ner Bischofs Andreas v. Maltzahn 
Menschen aus Kunst und Kultur 
neu auf die Kirche aufmerksam 
geworden. Es müsse nach dem 31. 
Oktober überlegt werden, wie die-
se Kontakte fortgesetzt werden 
können, sagte v. Maltzahn auf der 
Landessynode in Lübeck-Trave-
münde. Offen sei noch, ob das 
Reformationsjubiläum auch geist-
lich nachwirke. Er wünsche sich, 
dass durch die theologische Be-
schäftigung mit Martin Luther 
die Bibel in den Gemeinden neu 
entdeckt werde. 

Von den knapp 300 beantrag-
ten Reformationsprojekten hat 
die Nordkirche 214 Initiativen 
mit insgesamt rund 500 000 Euro 
bezuschusst. Nach den Worten 

des Schleswiger Bischofs Gothart 
Magaard ist das Reformations-
jubiläum mehr als ein Rückblick 
auf ein historisches Ereignis. Es sei 
stattdessen ein „Erinnern für die 
Zukunft“. 

Anders als bei früheren Jubilä-
en werde das Reformationsjubilä-
um gemeinsam mit katholischen 
und dänischen Gemeinden gefei-
ert, sagte Bischof Magaard. Die 
Erwartungen an das Reformati-
onsjubiläum seien unterschied-
lich. Einige Gemeinden wollten 
kreativ in die Gesellschaft hinein-
wirken. Manche würden damit 
die Hoffnung verbinden, der Kir-
che zu größerer theologischer 
Klarheit zu verhelfen. 

Durch zahlreiche Anfragen au-
ßerhalb der Kirche habe sie erlebt, 
dass das Interesse an der Reforma-
tion groß sei, sagte die Hamburger 
Bischöfin Kirsten Fehrs. Das be-
treffe sowohl die Person Martin 
Luther als auch die Bedeutung 
der Reformation für die heutige 
Zeit. Es gehe dabei um die Suche 
nach einer Kultur-Identität und 
nach aktuellen christlich-aufge-
klärten Werten. 

Im Norden werden kein Lu-
ther-Jubiläum gefeiert, sagte der 
Greifswalder Bischof Hans-Jürgen 
Abromeit. Stattdessen werde auf 

die Breite der Reformation hinge-
wiesen. Es sei die große Spanne zu 
spüren, die die Reformation aus-
mache. Abromeit: „Es war ein Lu-
ther ohne Goldrand – und das 
war auch richtig so.“ Zudem seien 
auch der norddeutsche Reforma-
tor Johannes Bugenhagen und die 
Frauen der Reformation bekann-
ter geworden.

Neue Vereinbarungen 
für kirchliche Arbeit

In erster Lesung stimmten die 
156 Synodalen mit großer Mehr-
heit dem Gesetz über die Haupt-
bereiche der kirchlichen Arbeit 
zu. Enthalten sind darin unter 
anderem Auftrags- und Zielver-
einbarungen für die Dienste und 
Werke. Notwendig geworden ist 
die einheitliche Regelung mit der 
Gründung der Nordkirche 2012. 
Sie löst das aktuell geltende 
Hauptbereichsgesetz der frühe-
ren Nordelbischen Kirche ab.

Die Dienste und Werke der 
Nordkirche sind gegliedert in die 
sieben Hauptbereiche Schule, Ge-
meinde- und Religionspädagogik, 
Seelsorge und gesellschaftlicher 
Dialog, Gottesdienst und Gemein-

de, Mission und Ökumene; Frau-
en und Männer, Jugend und Al-
ter, Medien sowie Diakonie. 
Grundlage für die Gesetzesvorla-
ge waren unter anderem Ergeb-
nisse der Evaluation einer von der 
Ersten Kirchenleitung eingesetz-
ten Arbeitsgruppe unter Beteili-
gung der Hauptbereiche und des 
Landeskirchenamtes.

Das Hauptbereichsgesetz 
schreibt unter anderem das Ver-
fahren der „Zielorientierten Pla-
nung“ fest, mit dem Landessyno-
de, Kirchenleitung und Landeskir-
chenamt beeinflussen können, 
welche Themen und Ziele in den 
Hauptbereichen bearbeitet wer-
den und was Kirche unter den je-
weiligen gesellschaftlichen Bedin-
gungen mithilfe der Dienste und 
Werke leisten kann und soll.

Zudem wird die Zusammen-
arbeit der landeskirchlichen 
Hauptbereiche mit den Diensten 
und Werken der Kirchenkreise als 
verbindliche Aufgabe festgelegt. 
Für die bisherigen Hauptbereichs-
leiter wird als neue Bezeichnung 
die des leitenden Pastors festge-
legt, um die damit verbundene 
geistliche Aufgabe zu betonen, 
„die nur von einem Pastor wahr-
genommen werden kann“, so die 
amtliche Begründung. 

Bischöfe der Nordkirche ziehen vorläufige Bilanz des Reformationsjahres

Das Jubiläum soll weiter wirken

Evangelische Schulen sehen sich 
nicht als elitäre Privatschulen, 
sondern durch ihr spezielles Profil 
als sinnvolle Ergänzung der öf-
fentlichen Schullandschaft. Erst-
mals tagte deren Bundeskongress 
nun im Bereich der Nordkirche.

Von Nicole Kiesewetter
Warnemünde. Der Vorstandsvor-
sitzende der evangelischen Schul-
stiftung der Nordkirche, Kai 
Gusek, hat eine finanzielle Be-
nachteiligung des Landes Meck-
lenburg-Vorpommern gegenüber 
Schulen in freier Trägerschaft be-
klagt. „Wir bekommen vom Land 
nur 85 Prozent unserer Personal-
kosten erstattet.“ Das sei „recht-
lich in Ordnung, aber man kann 
sich fragen, ob das sinnvoll ist“, 
sagte Gusek am Rande des Bun-

deskongresses Evangelische Schu-
le, der in Rostock-Warnmünde 
getagt hat.

Unter dem Motto „Zur Freiheit 
berufen!“ trafen sich dort Pädago-
gen, Verantwortliche in Schul-
leitungen, Schulträgerschaft und 
Kirchen, Schulsozialarbeiter und 
Bildungspolitiker aus ganz 
Deutschland zum thematischen 
Austausch an der Ostsee. Im Jahr 
des Reformationsjubiläums ging 
es unter anderem um die Fragen: 
Sind evangelische Schulen wirk-
lich Spiel- und Entfaltungsräume 
der Freiheit, und welchen Beitrag 
können sie zur Freiheit in der de-
mokratischen Zivilgesellschaft 
leisten?

Kai Gusek betonte, Pluralität 
im Bildungswesen sei ein hoher 
Wert. Freie Schulen seien keine 

Konkurrenz, sondern eine Ergän-
zung zu Schulen in kommunaler 
Trägerschaft, „und wir betreiben 
auch keine Eliteförderung“, so 
Gusek. Zwar müsse an den freien 
Schulen ein Schulgeld erhoben 
werden, um die fehlenden 15 Pro-
zent vom Land auszugleichen. 
„Geld ist aber an keiner Stelle ein 
Hinderungsgrund für einen 
Schulbesuch.“ 

Die evangelische Schulstiftung 
habe gute Partner auf landespoli-
tischer Ebene, hob Gusek hervor. 
Dennoch hätten es Schulen in 
freier Trägerschaft „nicht immer 
leicht im Land“. In Teilen der Po-
litik gelte immer noch die grund-
sätzliche Haltung: Das Schulwe-
sen gehöre in staatliche Hände. 
Die Schulstiftung ist Trägerin von 
Schulen an 17 Standorten in MV. 

Deutschlandweit gibt es rund 
1200 evangelische Schulen mit 
mehr als 170 000 Schülern.

Nach den Worten von Maria 
Loheide vom Vorstand Sozialpoli-
tik der Diakonie Deutschland 
geht es in der Bildung nicht um 
einen Leistungswettbewerb als 
Selbstzweck oder darum, der for-
dernden Wirtschaft zu entspre-
chen. „Es geht vielmehr immer 
auch um Persönlichkeitsbildung 
und um die Frage, welche Verant-
wortung wir füreinander, für un-
sere Nächsten, für unsere Nach-
barn übernehmen“, sagte sie. 
Menschen, die mit einer Haltung 
der Toleranz und Dialogfähigkeit 
aufwachsen, würden heute mehr 
denn je gebraucht. „Auch dies ist 
Aufgabe der evangelischen Schu-
len“, so Loheide. 

Räume der freien Entfaltung

Gottorf. Nach der Zeit in Greifswald ist die 
Ausstellung „Luthers Norden“ jetzt auf Schloss 
Gottorf zu sehen. Wertvolle historische Exponate wie 
Silbergeschirre, Truhen und Gemälde spiegeln die 
Anfänge der Reformation wider, interaktive Elemente 
wie der große Medientisch beleuchten die Folgen in 
der seitdem protestantisch geprägten Region und die 

Einflüsse auf die kulturelle Entwicklung. „Frömmigkeit 
war der Nährboden“, erläutert Uta Kuhl (2. v.l.), die 
mit Constanze Köster (l.) die Ausstellung in Schleswig 
kuratiert. Museumsleiterin Kirsten Baumann und 
Daniel Mourkojannis von der Nordkirche sehen in 
dem gemeinsamen Projekt einen Höhepunkt des 
Jubiläums im Norden.  ip

„Luthers Norden“ auf Schloss Gottorf 
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REFORMATIONFEST IN LÜBTHEEN 
Lübtheen. Martin Luther, ein unbeschrie-

benes Blatt? Mit seinem Namen muss er 

momentan für vieles herhalten. Die Kir-

chengemeinde Lübtheen hinterfragt Wir-

ken und Person des Reformators in einem 

musikalischen Gottesdienst am Sonn-

abend, 14. Oktober, 18 Uhr, in der Kirche, 

mit Ausschnitten aus dem Luther-Kinder-

Musical, Jugendband, Kirchenchor und 

dem Projektchor des Luther-Pop-Oratori-

ums, danach Grillfest auf dem Pfarrhof.

VORGESTELLT: „ICH, MARTIN LUTHER“

Wismar. Am Sonntag, 15. Oktober, 19.30 Uhr, 

lädt der Landkreis Nordwestmecklenburg 

zu „Ich, Martin Luther“ mit Schauspieler 

Matthias Komm und ChoralConcert in die 

Wismarer St.-Georgen-Kirche ein. „Das Pu-

blikum soll vor allem erfahren, was für ein 

Mensch Luther war, welche Konfl ikte er 

auszutragen hatte und was ihn dazu be-

wegte, die Kirche zu reformieren“, so Land-

rätin Kerstin Weiss. Tickets: Tourist-Infor-

mation und Presseshop Wismar, 17 Euro im 

Vorverkauf, 19,50 Euro an der Abendkasse.

GASTSPIEL: MARTIN L. – REBELL 
Stralsund. Bei diesem Gastspiel der Ucker-

märkischen Bühnen Schwedt wird Luthers 

Geschichte musikalisch und humorvoll 

erzählt. Es startet am Freitag, 13. Oktober 

um 19.30 Uhr im Theater Stralsund. Freuen 

Sie sich auf einen Luther, der einerseits in 

bewegenden historischen Szenen beein-

druckt, andererseits aber auch mal rap-

pend, mal rockig und mal melodiös daher-

kommt. Imposantes Bühnenbild, histori-

sche Kostüme und ein grandioses Schau-

spielensemble von Ulrich Michael Heissig 

und Thomas Zaufke. Eine Koproduktion 

mit der Akademia Muzyczna im. Stanisława 

Moniuszki w Gdansku in Polen.

MUSICAL: EIN BOOGIE FÜR BUGI!
Zarnekow. Am Sonnabend, 14. Oktober, um 

18.30 Uhr startet in der Kirche in Zarnekow 

der Vorhang für das Musical „Ein Boogie 

für Bugi!“ 40 singende, tanzende und spie-

lende Akteure zwischen 8 und 68 Jahren 

mit dem heiteren Namen „De pommer-

schen Engelsspierken“ treten auf. Ihre Mu-

sicals, die mit den Texten von Stephanie 

Schwenkenbecher und in der Regie der 

komponierenden Nicole Chibici-Revneanu 

seit Jahren vor allem im vorpommerschen 

Bereich des Landes zu erleben waren, sind 

anspruchsvoll und unterhaltsam und ver-

mitteln Geschichte. Das beweist nicht zu-

letzt die Reformations-Trilogie, deren drit-

ter Teil sich dem norddeutschen Reforma-

tor Johannes Bugenhagen widmet.

Größer geworden ist die Stadt 
Tribsees ja eigentlich nicht. Aber 
doch ein bißchen reicher – seit 
2015 viele Flüchtlinge hier anka-
men. Einwohner halfen. Mit der 
Nachbarstadt Grimmen gemein-
sam wurde dieses neue Zusam-
menleben kürzlich eine ganze 
Woche lang gefeiert.

Von Christine Senkbeil
Tribsees  /  Grimmen. „Es ist, als 
hätte diese Stadt darauf gewartet, 
endlich helfen zu können.“ Die-
sen Satz sprach Pastor Detlef 
Huckfeldt, als er auf dem Pfarr-
konvent seinen Pastorenkollegen 
von Tribsees erzählte. 

Seit die Flüchtlingswelle bis in 
die kleine Stadt an der Trebel 
schwappte, starteten Kirche und 
Ort so manche Hilfsaktion: Die 
Kirchenzeitung berichtete bereits 
über das Begegnungscafé im alten 
Milchladen, Kleiderkammer, das 
Gartenprojekt und mehr.

Die Interkulturelle Woche 
2017 markierte nun kürzlich ei-
nen weiteren Meilenstein in Sa-
chen Integration und Flüchtlings-
hilfe. Tribsees und Grimmen ar-
beiteten dabei Schulter an Schul-
ter und strickten ein Programm, 
das sich sehen lassen konnte. „Es 
klappte prima“, berichtet Heiko 
Kauff mann vom Arbeitskreis Asyl 
aus Tribsees. Busse wurden orga-
nisiert, die Tribseeser nach Grim-
men gebracht, und umgekehrt.

Höhepunkte waren die beiden 
Ausstellungseröff nungen „Asyl ist 
Menschenrecht“ im SOS-Famili-
enzentrum in Grimmen und „50 
Jahre terre des hommes – Kinder 
auf der Flucht“ in der Thomaskir-
che in Tribsees.

 „Wenn wir voneinander wis-
sen, dann können wir Ablehnung 
und Ausgrenzung überwinden, 
Offenheit und Toleranz entwi-
ckeln“, sagte die Integrationsbe-
auft ragte des Landes, Dagmar Ka-
selitz, als Schirmherrin in Grim-
men, wo die interkulturelle Wo-
che startete. 

Heiko Kauffmann erinnerte 
im SOS-Familienzentrum in sei-
ner Rede zur Ausstellungseröff -
nung daran, dass gegenwärtig 
mehr als 66 Millionen Menschen 
auf der Flucht sind – mehr als je-
mals zuvor. Das Mittelmeer mit 
über 30 000 Toten seit Beginn des 
Jahrhunderts werde zum „Symbol 
der Grausamkeit Europas und des 

Verlustes seiner menschlichen, 
angeblich europäischen Werte.“ In 
der Ausstellung „Asyl ist Men-
schenrecht“ zeigen 36 Fotos, was 
Familien während der Flucht 
durchmachten. Bilder, die uns er-
reichten. Rita Clausen, Koordina-
torin des SOS-Familienzentrums, 
berichtet von einem Flüchtlings-
jungen, der sich beim Betrachten 

der Bilder an sein eigenes Schick-
sal erinnert fühlte und sagte: „Das 
möchte ich nie wieder.“ 

Dennoch ging es im Familien-
zentrum zum Auft akt turbulent 
zu: Gisela Meyer und Hannelore 
Schulze animierten alle zum Mit-
singen, ein Theaterstück aus dem 
Wäschekorb begeisterte die Kin-
der, und sogar Bodypainting gab 
es. Begeistert berichtet Kauff-
mann außerdem vom Interkultu-
rellen Treff  in der Thomaskirche 
und im Alten Milchladen in Trib-
sees, sowie vom ökumenischen 
Gottesdienst mit Pastor Schmidt 
in der Stadtkirche Grimmen.

Zum interkulturellen Treff  hat-
te sich das Innere der Tribseeser 
Thomaskirche in eine fröhliche 
Kaff eetafel verwandelt – auch ein 
ungewöhnliches Bild. Grimme-
ner und Tribseeser, Flüchtlinge, 
Ehrenamtliche, Gemeindeglieder, 
Besucher und Touristen trafen 
sich zum Singen und zu guten Ge-
sprächen.

Tribsees und Grimmen feierten gemeinsam Interkulturelle Woche und boten viel Programm

Angekommen, aufgenommen 

Familientag in Grimmen: Gisela Meyer spielte Gitarre, Hannelore Schulze das Harmonium und die Besucher im 
SOS-Familienzentrum und Flüchtlinge wie Einheimische sangen kräftig mit.  Fotos (2): Heiko Kauffmann 

Vor dem 
alten 
Milchladen 
in Tribsees: 
Jede Woche 
ist dies 
beliebter 
Treffpunkt.

Am 7. Oktober verstarb der ehe-
malige Landeskirchliche Archivar 
und Nestor der pommerschen Ge-
schichte Joachim Wächter im Al-
ter von 91 Jahren. Der frühere 
Oberkonsistorialrat Wolfgang 
Nixdorf als einer seiner Wegge-
fährten erinnert an ihn.

Greifswald. Ich lernte Joachim 
Wächter 1966 kennen, als ich als 
neuberufener Pastor von St. Mari-
en Greifswald die Mitglieder des 
Gemeindekirchenrates besuchte. 
Er wohnte im Gebäude des Staats-
archivs und war Leiter des Landes-
archivs. Das war für einen Chris-
ten ungewöhnlich.

1926 in Magdeburg geboren, 
konnte Joachim Wächter nach der 
Militärdienstzeit das Abitur nach-
holen und von 1946 bis 1949 in 
Halle Pädagogik, Geschichte und 
Geografi e sowie von 1950 bis 1951 
Archivwissenschaft in Potsdam 

studieren. Nach drei Jahren im 
Mecklenburgischen Landesarchiv 
Schwerin wurde er 1953 Leiter des 
Landesarchivs Greifswald. Pom-
mern und seine Geschichtsfor-
schung bestimmten sein Leben. 
Immer stand er für Vorträge in 
Kirchengemeinden und Kirchen-
kreisen zur Verfügung. 

Sein beeindruckendes Wissen 
und seine klare mitreißende Spra-
che ließen ihn zum Star-Referen-
ten werden. Außerdem arbeitete 
er im Redaktionsausschuss der 
Kirchenzeitung „Die Kirche“, 
Greifswalder Ausgabe, mit.

1969 entzog ihm der sozialisti-
sche Staat als Konsequenz die Lei-
tung des Landesarchivs Greifs-
wald. 1974 wurde er sogar entlas-
sen. Jochen Wächter vertraute 
seinem Glauben. Die Kirche über-
nahm ihn als Referenten für das 
kirchliche Archiv- und Biblio-
thekswesen und Leiter des Lan-
deskirchlichen Archivs. 

Nach der Wende wurde er 1991 
zum Referatsleiter für Archive 
und Bibliotheken ins Kultusmi-
nisterium des Landes nach Schwe-
rin berufen. Bis zum Ruhestand 
1993 kämpft e er für Pommern.

Seit 1971 war er in der Arbeits-
gemeinschaft für Pommersche 
Kirchengeschichte tätig. Er sorgte 
für die Rückkehr der Gesellschaft  
für Pommersche Geschichte und 
baute die Abteilung Vorpom-

mern auf. 1990 wurde er in den 
Vorstand der Historischen Kom-
mission für Pommern berufen, 
erarbeitete sich den Ruf des füh-
renden Historikers in Pommern.

1995 erhielt er den Pommer-
schen Kulturpreis für Wissen-
schaft . Stets blieb er aktives Ge-
meindeglied. Unvergessen ist sein 

Dienst als Lektor, etwa wenn er in 
St. Marien das Weihnachtsevange-
lium las. Immer mit dem Fahrrad 
unterwegs, blieb er jederzeit an-
sprechbar. Als Christ und Mensch 
beeindruckte er bis ins Alter. Wie 
viel Liebe er aufb rachte, bewies er 
in der Pfl ege seiner kranken Frau. 
Voll Fleiß und tiefem Glauben. 

Ein Kämpfer für Pommern: Joachim Wächter ist tot

Joachim Wächter an seinem 
90. Geburtstag.  Foto: Sigrid Maeß

Lesen Sie die Mecklenburgische und Pommersche Kirchenzeitung für nur 4,80 € im Monat. 
Sie erhalten wöchentlich und kompakt Nachrichten, Hintergrundberichte 

und Kommentare zu Kirche, Kultur, Politik und Gesellschaft  sowie 

lokale Nachrichten aus Ihrer Region.

Unser Dankeschön für neue Leser: die Jubiläumsausgabe der Lutherbibel!

FEIERN SIE MIT UNS! 500 Jahre Reformation

Ihr 
Geschenk

zum 
Jubiläum
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Wer hätte gedacht, dass das be-
schauliche Ackerbürgerstädtchen 
Stavenhagen vielleicht eine wich-
tige Rolle bei der Durchsetzung 
der Reformation in Mecklenburg 
gespielt hat. Von dort aus verfass-
te Herzog Heinrich V. einen ent-
scheidenden Brief. Aber was trieb 
den Herzog dazu, das Schreiben 
aufsetzen zu lassen? Darauf haben 
die Stavenhagener eine Antwort 
parat – und zwar op platt.

Von Sophie Ludewig
Stavenhagen. Herzog Heinrich V. 
läuft auf der Bühne auf und ab. Er 
ist empört. Da wird in seinen Lan-
den doch tatsächlich noch an He-
xen geglaubt. Dabei soll doch jetzt 
die Reformation in Mecklenburg 
Einzug halten, der alte Aberglau-
be endlich überwunden werden. 
Heinrich sucht sich Hilfe. In 
Braunschweig hatte er vor kur-
zem so einen guten reformatori-
schen Prediger gehört, Johannes 
Riebling. Den will der Herzog 
nach Mecklenburg einladen, da-
mit er ihm das neue Kirchenwe-
sen ordne und die Leute endlich 
zur Vernunft bringe.

So haben ihm die „Stemhäger 
Lüd“ die Augen geöffnet, erzählt 
das musikalische Theaterstück 
„Häuhnerglowen un Düwelstüg“ 
(Aberglauben und Teufelszeug) 
von Cornelia Nenz. Bei ihren Re-
cherchen zur Stadtgeschichte hatte 
die ehemalige Direktorin des Fritz-
Reuter-Literaturmuseums einen 
Brief von Heinrich V. von Meck-
lenburg aus dem Jahr 1537 gefun-
den, worin der Herzog die Stadt 
Braunschweig bat, ihm ihren Pre-
diger Johannes Riebling zu schi-
cken, damit dieser als Superinten-
dent den in Braunschweig bereits 
etablierten protestantischen Glau-
ben auch in Mecklenburg voran-
bringen könne. Johannes Riebling 
kam tatsächlich in den hohen Nor-
den und wirkte als erster evangeli-
scher Superintendent in Parchim. 
Dort verfasste er eine neue Kir-
chenordnung und reiste zur Förde-
rung dieser durch das ganze Land.

Wieso war Herzog Heinrich 
aber nun überhaupt in Stavenha-
gen? „Damals sind die hohen Her-
ren ja immer mal wieder durch 
ihr Land gezogen“, erklärt Corne-
lia Nenz, „und als Heinrich 1537 
auf dem Weg zu Tochter und 
Schwiegersohn war, machte er hier 
Zwischenhalt.“ Was ihm dort be-
gegnet sein soll, ist zwar der Fanta-
sie von Cornelia Nenz entsprun-
gen, fußt aber zum Teil auf realen 

Begebenheiten. In ihrem Stück 
wird eine heilkundige Hebamme, 
Anna Hagemester, von einer neidi-
schen Nachbarin der Hexerei ange-
klagt. In den meisten Fällen führte 
ein solcher Vorwurf im 16. und 17. 
Jahrhundert zum grausamen Tod 
des Beschuldigten. In „Häuhner-
glowen un Düwelstüg“ geht die 
Geschichte allerdings gut aus und 
die Stavenhagener wollen dem 
Aufruf des Herzogs folgen, die Re-
formation in ihre Herzen aufzu-
nehmen und den Aberglauben 
hinter sich zu lassen. 

„Du büst äwer  
nich vun hier!“

Wo könnte man eine solche Bot-
schaft besser verkünden als in ei-
ner Kirche? Das dachten sich 
auch Pastorin Melanie Dango 
und Cornelia Nenz, und so findet 
die Uraufführung des Theater-
stücks am 30. Oktober um 19.30 
Uhr in der Stadtkirche Stavenha-
gen statt. Das Stück in dem Got-
teshaus aus dem 18. Jahrhundert 
zu präsentieren, ist für Cornelia 
Nenz eine ungewöhnliche Erfah-
rung: „Ich kenne ja sonst nur nor-
male Bühnen, in einer Kirche 
habe ich noch nie etwas aufge-
führt. Das hat hier schon eine 
ganz eigene Atmosphäre.“ Etwas 

ganz Eigenes hat die Aufführung 
auch deshalb, weil fast alle Dialo-
ge und Lieder auf Plattdeutsch 
verfasst sind. Für Cornelia Nenz 
lag diese Entscheidung nahe, 
denn „Plattdeutsch gehört ein-
fach zu unserer Region dazu“.

Das sehen die etwa 25 Darstel-
ler genauso. Für Renate Drefahl, 
die als Anna Hagemester auftritt, 
waren die plattdeutschen Texte 
von Anfang an kein Problem, 
denn sie hat die Sprache einst 
von ihrer Oma auf dem Dorf bei 
Röbel gelernt. „Nähmt mi’t nich 
öwel, ick kam ut Röwel – so ha-
ben wir früher zu Hause im-
mer gesagt“, erzählt sie la-
chend. Mit Plattdeutsch ist 
auch Jürgen Witt aufgewachsen, 
allerdings mit der in Schleswig 
gesprochenen Variante. Er ver-
körpert den friedfertigen Herzog 
Heinrich. Erst vor Kurzem ist Jür-
gen Witt von Kiel in die Reuter-
stadt umgezogen, fühle sich dort 
aber inzwischen, auch dank der 
guten Stimmung in der Theater-
gruppe, richtig wohl. Nur eines 
wurmt ihn noch ein bisschen: 
Dass er das Meckelbörger Platt 
trotz der vielen Proben immer 
noch nicht ganz „fehlerfrei“ be-
herrscht.

„Neulich habe ich mich mit 
jemandem auf Platt unterhalten 
und schon nach kurzer Zeit wur-
de mir gesagt: Du büst äwer nich 

vun hier. Dabei hatte ich mir sol-
che Mühe gegeben, wie ein Meck-
lenburger und nicht wie ein 
Schleswiger zu klingen“, sagt der 

63-Jährige schmunzelnd. Für vie-
le der Mitspieler ist das Stück 
auch eine Gelegenheit, ihre alten 
Sprachkenntnisse wiederaufzufri-
schen. So auch für Jens Voß, der 
den Kirchenherrn Johann Parr-
mann darstellt. Auch er hatte 
Plattdütsch bei seiner Großmut-
ter gelernt, doch später fast völlig 
vergessen. Durch das Theater-
stück sei die Begeisterung aber 
wieder aufgeblüht und nun will 
Jens Voß den nächsten Schritt wa-
gen: „Vielleicht lese ich jetzt mal 
wieder was von Fritz Reuter!“

Stavenhagener führen plattdeutsches Theaterstück zur Reformation auf

Häuhnerglowen un Düwelstüg

Herzog Heinrich (Jürgen Witt, 1. v. l.) diktiert seinem Schreiber (Cornelia Nenz). Anna Hagemester (Renate Dre-
fahl, 2. v. r.), ihre Tochter Else (Magdalena Hilbert) und der Burgvogt (Ferdinand Block) lauschen andächtig.

Gott gebe euch viel Barmherzigkeit und Frieden 
und Liebe!  Judas 2

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

99 Jahre alt wurde am 8. Oktober Klara Rumpel in 
Duckow. 
98 Jahre: am 9. Oktober Ottilie Lübbert in Warin; 
Erna Wetzel in Bad Doberan; am 11. Oktober Friedel 
Krafft in Ventschow; Margarethe Madaus in Güstrow. 
97 Jahre: am 11. Oktober Elisabetha Warnick in 
Rostock. 
96 Jahre: am 11. Oktober Annemarie Pölloth in Ha-
genow; am 12. Oktober Gisela Smilowski in Wismar; 
am 13. Oktober Robert Fehlandt in Hagenow; Karo-
la Scholz in Neustrelitz. 
95 Jahre: am 8. Oktober Helena Cröger in Ribnitz-
Damgarten; Erika Radine in Hagenow; am 9. Okto-
ber Günther Renner in Waren (Müritz); am 13. Ok-
tober Hildegard Völker in Schwerin.
94 Jahre: am 7. Oktober Helene Kögler in Schwerin; 
am 10. Oktober Ilse Drummer in Rostock; am 11. 
Oktober Dietrich Gast in Rostock; am 12. Oktober 
Martha Beyer in Ventschow; am 13. Oktober Giese-
la Jentzen in Bützow. 
93 Jahre: am 7. Oktober Brunhilde Leickenbach in 
Schönberg; am 8. Oktober Siglinde Tardel in 
Schwerin; am 10. Oktober Friedrich Woltmann in 
Güstrow; am 11. Oktober Lisa Baase in Ludwigslust/
OT Kummer; am 12. Oktober Erna Böllert in Ros-
tock; am 13. Oktober Leni Fürstnow in Schwerin; 
Edelgard Schünemann in Neubrandenburg. 
92 Jahre: am 7. Oktober Bruno Junge in Gnoien; am 
8. Oktober Karl Ludwig Oster in Bad Doberan; am 
9. Oktober Margarete Frebel in Malchin; am 13. Ok-
tober Gerd Buch in Schwerin; Ingeborg Murawski 
in Neubrandenburg; Ursula Peter in Schwerin. 
91 Jahre: am 7. Oktober Eva Rademann in Gnoien; 
am 8. Oktober Wilhelm Katelhön in Warin; Kurt 
Knoblauch in Schwerin; am 9. Oktober Irmgard 
Goldmann in Schwerin; Erich Timm in Teterow; Do-
ra Witt in Rostock; am 10. Oktober Herta Kreibich 
in Schwerin; am 11. Oktober Gustav Luckmann in 
Schwerin; Gertrud Thölken in Schwerin; am 13. Ok-
tober Ingrid Gampe in Fürstenberg/Havel. 
90 Jahre: am 9. Oktober Herbert Radike in Güst-
row; am 11. Oktober Käthe Geisler in Neu Brenz. 
85 Jahre: am 7. Oktober Marlene Biebernick in Wis-
mar; Hans-Heini Fahning in Bützow; am 8. Oktober 
Lieselotte König in Neustrelitz; Gerhard Mickoleit 
in Dorf Mecklenburg; Christa Saeckel in Neubukow; 
am 9. Oktober Gerhard Hopp in Lewitzrand/OT 
Klinken; Erna Krummrey in Bützow; Franz Vonder-
heide in Strohkirchen; Christa Züfle in Güstrow; am 
11. Oktober Anneliese Köthke in Grabow; Anneliese 
Puls in Teterow; am 12. Oktober Edeltraud Anders 
in Dargun/OT Wagun; Erna Rose in Bad Doberan. 
80 Jahre: am 7. Oktober Karin Meyer in Grabow; 
Nelli Novoselov in Hagenow; Rosemarie Schlage in 
Schwerin; Christel Stegemann in Güstrow; am 8. 
Oktober Iemgard Beetz in Neubrandenburg; Lore 
Ostermann in Schwerin; Ursula Schiebel in Schwe-
rin; Hannelore Scholz in Ludwigslust; Hildegard 
Seegert in Friedland; am 9. Oktober Annemarie 
Ehrenberg in Strasburg; Dr. Günther Wildenhain in 
Rostock; am 10. Oktober Margarete Pechthold in 
Bad Doberan; Horst Schröder in Dargun; Marga 
Schuckmann in Schwerin; Peter Seemann in Güst-
row; Heinz Streege in Friedland; am 11. Oktober 
Joachim Ludat in Lüdersdorf/OT Herrnburg; Mart-
je Paulsen in Warin; Reinhard Sachsenmaier in 
Schwerin; Dr. Hanna Scholz in Waren (Müritz); am 
12. Oktober Friedrich Beck in Faulenrost/OT Schwa-
bendorf; Karl Gielow in Peenehagen/OT Groß Gie-
vitz; Jochen Heldt in Kühlungsborn; Brigitte Jahn 
in Schwerin; am 13. Oktober Dora Richter in Waren 
(Müritz).

Diamantene Hochzeit feierte am 11. Oktober das 
Ehepaar Inge und Otto Hübner in Levin.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

TERMIN

Wem dient der Gottesdienst?
Plau am See / Barkow. Zum letzten von insgesamt 
15 Glaubensgesprächen in diesem Jahr laden Ge-
meindepädagogin Eva-Maria Schweinert und Pas-
tor Stephan Poppe von der Kirchengemeinde Plau 
am See ein. „Wem dient der Gottesdienst?“, fragen 
sie und spüren in einem Workshop für alle Inter-
essierten neuen und alten Elementen unseres 
Gottesdienstes nach. Workshop im Pfarrhaus, 
Kirchplatz 3 in Plau am See, am Sonnabend, 14. 
Oktober, von 14 bis 17 Uhr. Tags darauf, am 15. Ok-
tober, wird dann in der Dorfkirche Barkow von 10 
bis 12 Uhr gemeinsam Gottesdienst gefeiert.

EHRENTAGE
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Am 6. Oktober konnte die Rosto-
cker Kirchengemeinde Luther-St.-
Andreas einen weiteren erfolgrei-
chen Zwischenstopp auf dem Weg 
zum neuen Gemeindekomplex am 
Martin-Luther-Haus verbuchen: 
Feierlich wurde die Richtkrone auf 
den Neubau gesetzt.

Von Sebastian Koepke-Millon
Rostock-Reutershagen. „Wenn 
der Herr nicht das Haus baut, so 
arbeiten umsonst, die daran bau-
en“, heißt es in Psalm 127. Und so 
dankte Pastorin Gerlind Froesa-
Schmidt beim Richtfest des neuen 
Gemeindezentrums natürlich al-
len am Bau Beteiligten und insbe-
sondere den Architekten, die sich 
alle Mühe gegeben hätten, die 
Wünsche der Gemeinde bei den 
Planungen zu berücksichtigen – 

vor allem Gott jedoch gelte Dank 
für die viele gespendete Zuver-
sicht und Kraft während des ge-
samten Langzeitbauvorhabens.

„Wir haben einen Rohbau“, 
stellte Kirchenälteste Christine 
Gottesbühren überwältigt fest – 
fast etwas überrascht – und Regi-

onalpastor Jörg Utpatel übermit-
telte dazu Glückwünsche im Na-
men der Rostocker Kirchenge-
meinden. Ein sakraler Neubau sei 
etwas ganz Besonderes und stärke 
die Hoffnung einer Gemeinde, 
sagte er, kurz bevor Kirchenältes-
ter Helmut Reschke zum symbo-
lischen ersten Hammerschlag für 
den Dachstuhl ansetzte – um die 
fünfzig Schläge wurden da raus.

Einen langen Weg hatte die Ge-
meinde bis zu diesem Zwischen-
ergebnis hinter sich, immer wie-
der musste das zirka 1,1 Millionen 
Euro teure Bauprojekt umgeplant 
und neukalkuliert werden. Dies-
mal „läuft“ es aber mit den Pla-
nungen: Pfingsten 2018 soll das 
neue Gemeindezentrum mit Glo-
ckenturm und Kirchenraum ein-
geweiht werden können.

Geplant, gerechnet, wieder neugeplant
Endlich konnte die Luther-St.-Andreas-Gemeinde Richtfest feiern

Rechtzeitig zum Richtfest lichtete sich der Himmel. Foto: Sebastian Koepke-Millon
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„Wer sitzt hier noch in 50 Jah-
ren?“ Dieses Thema bewegte die 
Pastorenschaft kürzlich auf ih-
rem Generalkonvent. Auf der 
kommenden Synode fallen greif-
bare Beschlüsse: Wie könnte Kir-
che in Zukunft in unserer Region 
aussehen? Nicht wie bisher – das 
machte Bischof Abromeit deut-
lich. Weniger Pastoren. Mehr Eh-
renamt. Und Konzentration auf 
das Wesentliche.

Von Christine Senkbeil
Züssow. 55 000 Gemeindeglieder 
auf dem Gebiet des Pommer-
schen Evangelischen Kirchenkrei-
ses. So viel, schätzt Bischof Ab-
romeit, werden es 2030 noch sein. 
Zahlen, vor denen man nicht die 
Augen verschließen sollte. 84 462 
evangelische Christen waren es 
2015, Tendenz fallend. 

„Aber die Fläche bleibt. Alle 
448 Kirchen mit nachgehendem 
Pastorendienst abzudecken, das 

werden wir nicht leisten 
können“, machte der 
Bischof bei einem 
Gesprächskreis zum 
Thema „Wer sitzt 

hier noch in 50 
Jahren?“ deutlich. 

Doch in seiner Stimme ist auch 
eine gewisse Gelassenheit. „Das 
wurden sie auch übrigens nie“, 
sagt er. Immer hätte es Kapellen 
oder entlegene Kirchen gegeben, 
in denen es nur zu wenigen Gele-
genheiten im Jahr Gottesdienste 
gegeben hätte. Orte, an denen 

sich das Leben abspielte, Orte, an 
denen es ruhiger zuging.

Auf dem Generalkonvent An-
fang September in Züssow er-
munterte er die anwesenden Pas-
toren, „Mut zur Lücke“ zu entwi-
ckeln – und eben auch Gottes-
dienste auf Zentren zu konzent-
rieren, wo sie tatsächlich ange-
nommen würden. „Es gibt keinen 
Zwang, Gottesdienstangebote 
aufrechtzuerhalten, wenn nie-
mand mehr kommt.“

Das täten sie schon, äußerten 
einige Pastoren in der Runde. „Da 
kann ich nur sagen: Richtig so“, 
erwiderte Abromeit. Kein Pastor, 
keine Pastorin solle den Druck 
verspüren, immer alles anbieten 
zu müssen – auch wenn kaum 
noch jemand Notiz von diesen 
Anstrengungen nimmt. Doch bei 
vielen anderen Gemeindepfar-
rern spürt er in der Gottesdienst-
frage auch Gewissensbisse. „Wir 
müssen doch für alle da sein“, sagt 
deren Verantwortungsgefühl.

Bischof Abromeit machte in 
diesem Zusammenhang auf die 
Bibel aufmerksam. Auch Jesus, so 
erläuterte er, gab seinen Jüngern 
mit auf den Weg, weiterzugehen, 
wenn sie in dem einen oder ande-
ren Ort kein Gehör finden. 

 „Das braucht natürlich Sensi-
bilität. Diese innere Freiheit muss 
ein Pastor erst einmal bekom-
men. Aber wir brauchen sie, um 
bestimmte Dinge zurückzustellen 
und ein Gespür dafür zu finden, 

wo Resonanz ist und wo nicht. Da 
muss man nichts erzwingen. Da-
mit wir Kraft für die Menschen 
haben, die nach Gott und Kirche 
fragen, müssen wir bereit sein, 
uns auf die Orte zu konzentrie-
ren, wo der Glaube Resonanz hat.“

Es stehe und falle mit der Ge-
meinde: ob sie den Wunsch nach 
einem Gottesdienst hegt und 
selbst etwas organisiert, oder eben 
nicht. „Wo keine Ehrenamtlichen 
sind, da kann der Pastor noch so 
fleißig sein“, sagte Abromeit. 
Wenn die Gemeinde ein kirchli-
ches Leben möchte, wird sie es 
sich organisieren. Der Pastor kann 
dabei nur Unterstützer sein, nicht 
Hauptakteur.

Eine weitere Gruppe von Pas-
toren machte sich Gedanken dar-
über, wie Kirche noch näher in 
die kommunale oder städtische 
Gemeinschaft hineinrücken kön-
ne. Es gäbe eben durchaus Berei-
che, in denen Kirche schon aus 
dem Grunde gefragt ist, weil die 
kommunalen Institutionen oft 
schlichtweg nicht wissen, wie mit 
bestimmten Situationen umzuge-
hen ist, vor allem mit Krisen, er-
läuterte Peter Nieber aus Sassnitz 
und nannte Beispiele. 

Eine Demonstration Rechtsex-
tremer war dort geplant. Die Ge-
meinde war unsicher: „Wie reagie-
ren wir?“ „Da sind wir als Kirche 
dann gefragt“, so Nieber. „Denn 
wir haben die besondere Kompe-
tenz, mit Dingen umzugehen, die 

andere hilflos machen.“ In Sass-
nitz organisierte die Gemeinde 
dann eine Gegenveranstaltung, 
bei der die Teilnehmer den Rech-
ten im Wortsinne den Rücken 
zeigten und Kerzen in den Schnee 
stellten: ein Bild, das in die Zei-
tungen kam. 

Auch bei der Trauerbewälti-
gung hätten Pastoren viel zu bie-
ten. Pastor Christoph Rau vom 
Pfarramt Zarnekow sprach auf 
dem Konvent über seine guten 
Erfahrungen mit dem Angebot, 
seelsorgerliche Gespräche für die 
Angehörigen in der Zeit nach der 
Beerdigung anzubieten. 

Er und Pastor Ulf Harder vom 
benachbarten Pfarramt Züssow-
Ranzin – beide Pfarrämter sind 
verbunden – machten auch gute 
Erfahrungen damit, mit der Kir-
che sozusagen hinauszugehen: 
bei Dorffesten mitzuwirken oder 
mit dem „Floriansgottesdienst“ 
ein spezielles Angebot für Feuer-
wehrleute zu machen, die sonst 
selten in der Kirche zu finden 
sind. Auch bei der Volkssolidari-
tät sei der Pastor inzwischen ein 
gern gesehener Gast. „Und dort 
erwarteten die Senioren dann 
schon auch Geistliche Inhalte und 
nicht nur das Abliefern des ‚Kult-
urteils‘“, so Christoph Rau. 

„Wir müssen Fenster und Tü-
ren öffnen“, fasste Propst Ger-
hard Panknin zusammen, „aber 
dabei aufpassen, dass wir uns 
nicht verlieren.“

Synode in Züssow: Pastoren in Pommern thematisieren die Zukunft Kirche in der Region 

Mut zur Lücke entwickeln

Synode im großen Plenarsaal des Biotagungshotels Ostseeländer in Züssow, vormals Wichernhaus. Die 
Veranstaltung an diesem Wochenende, 14. und 15. Oktober, ist öffentlich. Foto: Daniel Vogel/kirche-mv

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Taizé- und Jugendgottesdienst
Malchow / Rostock / Schwerin. Zum Taizé-Gebet 
lädt am Freitag, 13. Oktober, 19 Uhr, die Kirchenge-
meinde Malchow in die Stadtkirche ein. Zur selben 
Zeit wird in Rostock Jugendgottesdienst in St. Pe-
tri (Gustav-Adolf-Saal) gefeiert, bereits um 18.30 
Uhr wird dort zum gemeinsamen Abendessen ein-
geladen. Am kommenden Freitag, 20. Oktober, 18 
Uhr, wird es im Schweriner Dom (Thomaskapelle) 
wieder das ökumenische „Schweriner Gebet“ ge-
ben, mit Taizé-Gesängen und meditativer Stille.

Apfelfest in Zurow
Zurow. Die Kirchengemeinde Zurow, der Bauernhof-
kindergarten Kahlenberg und die Dorfschule Wis-
marer Land laden am Sonnabend, 14. Oktober, ab 
11.30 Uhr zum Apfelfest auf dem Zurower Pfarrhof 
ein, mit Andacht, Mittagessen und Aktionen. Apfel-
spenden zur Sanierung der Dorfkirche willkommen.

Zum Welthospiztag in Stralsund
Stralsund. Anlässlich des dritten Welthospiztages 
lädt Irmtrud Czernik vom Ökumenischen ambulan-
ten Kinderhospizdienst „OSKAR“ der Rostocker 
Stadtmission ins Stralsunder Rathaus ein. Am 
Sonnabend, 14. Oktober, zwischen 15 und 19 Uhr 
soll es Gelegenheit zu Gesprächen über Sterben, 
Tod und Trauer geben. „Wir wollen Ihnen bei der 
Annäherung an die schweren Themen ein wenig 
helfen“, so Czernik. Am Freitag davor kann jeder in 
der Fußgängerzone einen Kurzgedanken zu dem 
Thema „Bevor ich sterbe, möchte ich ...“ auf eine 
Tafel schreiben – für eine Podiumsdiskussion.

Zingster Singkreis wird 50 
Greifswald. Der Zingster Singkreis wird 50! Er ent-
stand aus der seit 1968 auf dem Zingsthof in Zingst 
stattfindenden Jugendsingwoche als Jugendchor 
der Pommerschen Evangelischen Kirche und wur-
de von Landessingwart KMD Hans Peter Günther 
gegründet. Seit 2014 leitet Landeskirchenmusikdi-
rektor Frank Dittmer den Chor, der in jedem Jahr 
Neue aufnimmt. Am Sonnabend, 14. Oktober, 19.30 
Uhr lädt der Singkreis zum Jubiläumskonzert in 
den Dom St. Nikolai Greifswald. Das Wiederho-
lungskonzert findet am 15. Oktober um 15 Uhr in 
der Ev. Stadtkirche Usedom/Insel Usedom statt. 

Kirch up platt
Kirch Stück. Die Kirchengemeinde Alt Meteln-Cra-
mon-Groß Trebbow lädt ein zum plattdeutschen 
Gottesdienst mit Diakon Claus Wergin aus Seehof 
am Sonntag, 15. Oktober, 10 Uhr, im Plattdeutschen 
Zentrum Kirche St. Georg zu Kirch Stück.

Jobbörse in der Petruskirche
Schwerin. Der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt 
und das Diakonische Werk M-V laden am Dienstag, 
17. Oktober, 12 bis 16 Uhr zur Kontakt- und Informa-
tionsbörse „Berufe im Gespräch“ in die Schweriner 
Petrusgemeinde auf dem Großen Dreesch ein.

Kinder-Erntefest
Hornstorf. Die Kirchengemeinden Lübow, Dam-
beck-Beidendorf und Proseken-Hohenkirchen la-
den ein zum Kindererntefest am Mittwoch, 18. Ok-
tober, ab 15.30 Uhr, auf dem Bauernhof von Wie-
land Dräger, Schwedenschanze 12 in Hornstorf. Mit 
Quiz und Basteln, Erntemaschinen- und Gelände-
erkundung, Andacht und Singen für Alt und Jung.

KIRCHENRÄTSEL
Das gesuchte 
Gebäude war 
das Pommer-
sche Landes-
museum in 
Greifswald. „Ich 
kann mich noch 
sehr gut an den 
Film mit und 
über  Rabbi 
Wolff erinnern, 
da mein Sohn 
und ich keine 

Karten mehr bekamen“, erinnert sich Burkhard 
Bühner aus Lüneburg. In der Tat mussten damals 
viele wieder gehen, so voll war die Veranstaltung. 
Auch Kurt Pieper aus Leppin, Regina Dützmann aus 
Jamitzow und Jürgen Zechow aus Güstrow erkann-
ten das Museum. Diesmal suchen wir eine Dorfkir-
che in der Propstei Pasewalk. Die Brohmer Berge 
befinden sich in der Umgebung dieser Feldstein-
kirche. Der Ort trägt einen Storch im Wappen. Wis-
sen Sie, wo? Dann melden Sie sich unter Telefon 
03834  /  776 33 31 oder per E-Mail an redaktion-
greifswald@kirchenzeitung-mv.de.

TERMINE

Das Zauberwort „Pfarramtsassis-
tenz“ soll Pastoren künftig Hilfe 
im Büro verschaffen. Der Kirchen-
kreisrat (KKR) wird der Synode 
den Vorschlag unterbreiten, pro 
voller Pfarrstelle eine 20-Pro-
zent-Assistenzstelle einzuführen.

Von Christine Senkbeil
Züssow / Greifswald. Eingesetzt 
werden sollen – zunächst für den 
Zeitraum von sechs Jahren – Kräf-
te, die Büro- und Verwaltungsauf-
gaben übernehmen und den Pas-
toren somit den Rücken für ihre 
„eigentlichen“ Aufgaben freihal-
ten. Was genau die künftigen As-
sistenzen zu tun haben werden, 
soll eine Arbeitsgemeinschaft fest-
legen. Diese wird von der Synode 
des Pommerschen Evangelischen 
Kirchenkreises (PEK) damit be-
auftragt, Richtlinien und Inhalte 
dieser künftigen Stellen genau zu 
beschreiben. 

Nötig wird dies, so PEK-Presse-
sprecher Sebastian Kühl, weil 20 

Pfarrstellen in den nächsten vier 
Jahren durch Ruhestand frei und 
wiederbesetzt werden müssen. 

In den kommenden neun Jah-
ren ende sogar jede dritte Pfarr-
stelle im PEK aufgrund von Ruhe-
stand. Können diese aufgrund des 
Pastorenmangels nicht gleich wie-
derbesetzt werden, stehen Vakan-
zen an. „Durch die drei Vertre-
tungs- und die Gemeindepastoren 
kann dann kaum noch eine Ver-
tretung sichergestellt werden“, so 
die Einschätzung des Kirchen-
kreisrats. Mit Blick auf Amtshand-
lungen wie Taufe, Konfirmation, 
Trauung und Beerdigung, auf 
Gottesdienste und Seelsorge in 
vakanten Gemeinden sei es daher 
unabdingbar, den Pfarrdienst in 
bestimmten Aufgabenbereichen 
neu zu ordnen.

Eine Möglichkeit enormer Ent-
lastung sieht der KKR im Verwal-
tungsbereich. Vorbild ist ein Mo-
dell der sächsischen Landeskirche, 
das jeder 100-Prozent-Pfarrstelle 

eine 25-Prozent-Assistenz zuord-
net. Die Finanzierbarkeit des für 
den PEK vorgeschlagenen Mo-
dells mit jeweils 20 Prozent pro 
voller Pfarrstelle wurde von der 
Finanzabteilung des Kirchenkreis-
amtes berechnet und vom Finanz-
ausschuss bereits geprüft und be-
fürwortet, so Kühl. Demnach sei 
es möglich, dieses Pfarrassistenz-
modell in dem zunächst befriste-
ten Projektzeitraum und bei einer 
angenommenen Zahl von 20 vol-
len Stellen über die Rücklage der 
Pfarrkasse zu finanzieren.

Die Pommersche Synode tagt am 
14. und 15. Oktober im Hotel Ost-
seeländer in der Gustav-Jahn-
Straße 6 in Züssow. Aus der Ta-
gesordnung: Freitag, 17 Uhr: Got-
tesdienst; 19.30 Uhr: Vorstellung 
der Ergebnisse „Zukunft der Orts-
gemeinden“, Diskussion und Be-
schluss; Sonnabend, 10 Uhr: Haus-
halt. Das vollständige Programm 
unter: www.kirche-mv.de

Pastoren sollen Assistenten für 
Büroarbeit bekommen

Synode stimmt über 20 mögliche neue Stellen ab Ralswiek / Rügen. Mit einem Fest-
gottesdienst mit Bischof Abromeit 
am Sonntag, 15. Oktober, 15 Uhr, 
wird der Geburtstag der kleinen 
Schwedenkapelle in Ralswiek ge-
feiert. Hugo Sholto Graf von Dou-
glas aus Aschersleben erwarb das 
Gut Ralswiek, baute es umfang-

reich um und ließ 1907 aus Stock-
holm die dort als Musterkirche 
ausgestellte Kapelle abbauen, über 
die Ostsee nach Ralswiek bringen 
und dort wieder aufbauen.  chs

Holzkapelle 
wird 110

Die kleine Kapelle ist noch immer 
gut anzusehen. Foto: Christine Senkbeil
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Sonnabend, 14. Oktober
18.30 rbb, Die Mönche kommen. 
Zisterziensermönche wollen das 
Kloster Neuzelle besiedeln.
23.50 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht spricht Lissy Eichert, 
Berlin.

Sonntag, 15. Oktober
9.30 ZDF, Darauf kannst Du bau-
en. Evangelischer Gottesdienst. 
Übertragung aus der methodisti-
schen Erlöserkirche in Karlsruhe.
22.15 Bibel-TV, Mensch, Gott.
„Wenn Gott mir nicht hilft, dann 
vielleicht der Teufel.“

Montag, 16. Oktober
22.00 NDR, 45 Min. Daheim oder 
ins Heim? (siehe links).

Dienstag, 17. Oktober
21.45 HR, Engel fragt: Wie viel 
Wahrheit ertragen wir?
 
Mittwoch, 18. Oktober
19.00 BR, Stationen. Götzen, Gu-
rus und Gesalbte – Die dunkle 
Seite der Erleuchtung.
22.10 WDR, Vom Kindersoldaten 
zum Söldner – weil sie wissen, 
wie man tötet. 

Donnerstag, 19. Oktober
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Von Beruf Mutter. Kann man 
fremde Kinder lieben?

Freitag, 20. Oktober
21.15 NDR, Billigkraft statt Baby-
sitter (siehe links).
22.15 ARD-alpha, Hoffnungsge-
schichten. Mit dem Glauben im 
Gepäck. 

TV-TIPPS

Sonnabend, 14. Oktober
19.05 NDR Info, ZeitZeichen. 
Stichtag: 14. Oktober 1867. Die 
Gründung der von Bodel-
schwinghschen Anstalten in Be-
thel.
20.00 ERF Plus,  Wir haben die 
Wahl! Christliches Engagement 
in den Herausforderungen der 
Gegenwart.

Sonntag, 15. Oktober
6.05 NDR Info, Forum am Sonn-
tag: Reformation 500: Freier 
Glaube, freie Menschen. Die 
neue Gesellschaft (Wdh. um 
17.05 Uhr).
6.30 NDR Info, Die Reportage: 
Sei schlau, schau genau! Kon-
sumtraining im Klassenzimmer 
(Wdh. um 17.30 Uhr).
7.05 DLF Kultur, FeierTag. Rhei-
nisch-Katholisch. Zum 50. To-
destags Konrad Adenauer.
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Verhinderte Mut-
terliebe. Adoptionen in England 
ohne Einverständnis der leibli-
chen Eltern.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
„Meine Leber brennt.“ Muslime 
in der Psychotherapie.
8.30 SWR 2, Überfluss und Ver-
schwendung. Psychogramm der 
überforderten Gesellschaft.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
Religiöses Wort. Kabarettist 
trifft Reformator. Luther und 
Hirschhausen im Gespräch.
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen. „Wie hältst dus mit der 
Blasphemie?“ Gott zwischen 
Aufklärung und Glaubenskämp-
fen (siehe links).

9.04 rbb kultur, Gott und die 
Welt. Mein Kollege, der Funda-
mentalist (siehe links).

Montag, 16. Oktober
20.15 NDR Info, ZeitZeichen. 
Stichtag: 16. Oktober 1927. Der 
Geburtstag des Schriftstellers 
Günter Grass.

Dienstag, 17. Oktober
20.15 NDR Info, ZeitZeichen. 
Stichtag: 17. Oktober 1912. Ge-
burtstag von Papst Joh. Paul I.

Mittwoch, 18. Oktober
9.05 Bayern 2, Radiowissen. Wa-
rum wir Mythen „brauchen“. Das 
Geheimnis der Mythen. Meta-
phern von Ursprung & Wandel.
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Ein neues Volk Got-
tes? Lutheraner in Palästina.

Donnerstag, 19. Oktober
22.00 ERF Plus, Lebensführun-
gen wider Willen. Beispiele aus 
dem Leben der Apostel Petrus 
und Paulus. 
22.04 rbb kultur,  Perspektiven. 
Ganz Ohr. Über das Zuhören.

Freitag, 20. Oktober
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit einer Anspra-
che von Annette Böckler, Zürich.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 14. Oktober
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Felix Mendels-
sohn Bartholdy.

19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Mit Werken von Joh. Ulrich 
Steigleder, Georg Böhm, Pachel-
bel, Felix Mendelssohn Barthol-
dy, Jürgen Essl und J. S. Bach. 

Sonntag, 15. Oktober
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von H. Distler, Mendels-
sohn Bartholdy und J. S. Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 18. Sonntag 
nach Trinitatis mit Werken von 
Gottfried August Homilius und 
Johann Sebastian Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 15. Oktober
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Heiliggeistkirche in Wis-
mar (evangelisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Kirche St. Jakobus der Ältere in 
Würselen (katholisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Gott „von den Gläubigen befreien“?
In manchen Ländern werden Gotteslästerung und 
Abfall vom Glauben – wie zu Jesu Zeiten – noch 
immer drastisch bestraft. Aber auch hierzulande 
hat sich nach den Attentaten auf die Redaktion 
des französischen Satiremagazins Charlie Hebdo 
die Debatte darüber, wie weit Ketzer und Komiker 
gehen dürfen, verschärft. Brauchen wir ein stren-
geres Strafgesetzbuch? Oder gehört § 166 StGB, der 
sogenannte „Blasphemieparagraf“, ganz gestri-
chen? Stellt die Forderung nach Politischer Kor-
rektheit vielleicht eine säkulare Form des Blasphe-
mieverbotes dar? Und: Wo bleibt Gott? Muss er 
„von den Gläubigen befreit“ werden, wie der Theo-
loge Horst Herrmann forderte?
Glaubenssachen: Vom Umgang mit Blasphemie, 
Sonntag, 15. Oktober, 8.40 Uhr, NDR kultur. EZ/kiz

Mein Kollege, der Fundamentalist
Eine Lehrerin im Berliner Stadtteil Wedding muss 
ihre Kette mit Kreuz abnehmen – so verlangt es 
das Berliner Neutralitätsgesetz. Eine Uni schließt 
ihren Gebetsraum, weil sich Studierende von fun-
damentalistischen Kommilitonen drangsaliert 
fühlen. Wie weit darf sich Religion in staatlichen 
Institutionen und privaten Firmen artikulieren? 
Anders als im laizistischen Frankreich muss hier-
zulande sensibel ausgehandelt werden, was am 
Arbeitsplatz erlaubt und zumutbar ist. Während 
die Kassiererin mit Kopftuch schon ein vertrauter 
Anblick ist, sorgt es für Irritation, wenn ein Kollege 
einer Kundin aus religiösen Gründen den Hand-
schlag verweigert. Angesichts von Hunderttausen-
den Flüchtlingen aus islamischen Ländern dürfte 
das Konfliktpotenzial in den Betrieben zunehmen. 
Wird das Ringen um weltanschauliche Vielfalt im 
Job zur Nagelprobe für gesellschaftlichen Zusam-
menhalt?
Gott und die Welt: Religion am Arbeitsplatz, 
Sonntag, 15. Oktober, 9.04 Uhr, rbb kultur. EZ/kiz

Schuften in „besseren“ Familien
Die tägliche Ausnutzung in gut situierten Familien: 
aufräumen, bügeln, putzen, kochen – manchmal 
von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr abends, sie-
ben Tage die Woche. So mancher Babysitter aus 
dem Ausland endet als Billigkraft in „besseren“ 
deutschen Familien. Mindestentgelt laut Arbeits-
amt: nur 260 Euro Taschengeld im Monat. Dafür 
müssen viele als stets verfügbare Haushaltshilfen 
schuften. Untergebracht im Privathaushalt, befin-
den die Mädchen sich in Abhängigkeit – das Ar-
beitsverhältnis entzieht sich jeder Kontrolle. „95 
Prozent aller Problemfälle gehen auf private On-
line-Vermittlungen zurück“, schätzt Marita Gramm-
atopoulos, die sich mit ihrer Au-pair-Agentur auch 
um notleidende Mädchen in Deutschland küm-
mert und in diese neue Familien vermittelt. Inzwi-
schen holt sie jede Woche ein Au-pair-Mädchen 
aus einer Familie, weil alles schiefläuft.
Billigkraft statt Babysitter: Au-pairs in Deutsch-
land, Freitag, 20. Oktober, 21.15 Uhr, NDR. EZ/kiz

Wenn die Eltern Pflege brauchen
Das Thema Pflege wird von den meisten Menschen 
gerne verdrängt. Keiner macht sich ohne konkre-
ten Anlass gerne Gedanken darüber. Dabei geht es 
uns alle an, denn es könnte jeden treffen, auch 
plötzlich und unerwartet. Spätestens, wenn die ei-
genen Eltern alt und krank werden, wenn sie nicht 
mehr alleine klarkommen, steht jeder vor der Fra-
ge: Was mache ich nun? Vor allem, wenn für die 
berufstätigen Kinder mit ihren eigenen Familien 
die tägliche Betreuung der Eltern eine enorme Be-
lastung wäre. Was also ist die beste Lösung für den 
kranken Vater oder die demente Mutter? – Die Do-
kumentation begleitet vier erwachsene Kinder, ge-
fangen zwischen Leid, Last und Dankbarkeit, bei 
ihrer Suche nach der besten Lösung für ihre pfle-
gebedürftigen Eltern.
45 Min.: Daheim oder ins Heim?, Montag, 16. Ok-
tober, 22 Uhr, NDR. EZ/kiz

Johannes Gutenbergs Erfindung 
des Buchdrucks hat die Welt un-
umkehrbar verändert. Das Gedan-
kengut der Reformatoren hätte 
ohne ihn und den Druck mit be-
weglichen Lettern keine so ra-
sche Verbreitung finden können. 
Was hat ihn angetrieben, waren 
es künstlerische Interessen 
oder ging es ihm eher ums Ge-
schäft? Welche Detailprobleme 
musste er lösen, bevor er seine 
42-zeilige Bibel drucken konnte?

Von Jochen Rudolphsen
Hamburg. „Die hohen Wohltaten 
der Buchdruckerei sind mit Wor-
ten nicht auszusprechen. Durch 
sie wird die Heilige Schrift in al-
len Zungen und Sprachen eröff-
net und ausgebreitet, durch sie 
werden alle Künste und Wissen-
schaften erhalten, gemehrt und 
auf unsere Nachkommen fortge-
pflanzt“. So lobte Martin Luther 
in einer seiner Tischreden die Er-
findung Gutenbergs. Luthers Re-
formbewegungen innerhalb der 
Kirche gingen Hand in Hand mit 
den technischen Innovationen 
seiner Zeit – insbesondere im 
Buchdruck, den das US-Magazin 
Time-Life 1997 zur bedeutends-
ten Erfindung des zweiten Jahr-
tausends gewählt hatte.

Den Erfinder des Buchdrucks 
hatte der US-Privatsender A&E 
Network zwei Jahre später gar 
zum „Mann des Jahrtausends“  ge-
kührt: Denn Johannes Gutenberg 
steht für eine Erfindung, die die 
Welt unumkehrbar verändert hat. 
Nicht nur die Schriften der Refor-
mation hätten ohne ihn und den 
Druck mit beweglichen Lettern 
nicht so rasch Verbreitung gefun-
den, auch die Weitergabe von 
Wissen hat sich durch die neue 
Technik in ungeahntem Maße be-

schleunigt.  Die Aufklärung und 
das Zeitalter der Wissenschaft 
sind ohne Johannes Gutenberg 
schwer denkbar.

Erfinder, Genie und 
Geschäftsmann

Doch was trieb ihn an? Waren es 
künstlerische Interessen oder 
ging es ihm eher ums Geschäft? 
Und welche technischen Detail-
probleme musste er lösen? 

Das deutsch-französische Do-
ku-Drama zeichnet den langwieri-

gen, von Versuchen und Rück-
schlägen geprägten Entstehungs-
prozess einer epochemachenden 
Erfindung nach. Die Druckpresse, 
der Guss der Lettern, die Qualität 
der Druckerschwärze – Guten-
berg musste zahlreiche Detailpro-
bleme lösen, bevor er die ersten 
Schriften vervielfältigen konnte. 

Um 1400 in Mainz geboren, 
ging er früh nach Straßburg, wo er 
vermutlich seine Versuche starte-
te. Prozesse, die er führte, belegen 
das. Erst nach seiner Rückkehr 
nach Mainz erscheinen seine ers-
ten Drucke. In Mainz tut er sich 
mit Johannes Fust und Peter 

Schöffer zusammen, um sein 
schönstes Werk zu drucken: die 
42-zeilige Bibel.

Das filmische Porträt von Marc 
Jampolsky zeigt den genialen Er-
finder in einem neuen Licht: als 
einen Mann am Vorabend einer 
neuen Zeit, der sich nach und 
nach als hartnäckiger Querulant, 
wagemutiger und gerissener Ge-
schäftsmann, enthusiastischer Er-
finder und genussfreudiger Lebe-
mann entpuppt.

Gutenberg: Dokumentation, 85 
Minuten, Sonnabend, 14. Okto-
ber, 20.15 Uhr, Arte. 

Filmisches Porträt auf Arte zeigt den Erfinder des Buchdrucks in einem neuen Licht 

Bereiter einer neuen Zeit 

Eine bewegliche Letter in der Hand von Johannes Gutenberg (in der Dokumentation dargestellt von Philippe 
Ohrel):  Der Erfinder des Buchdrucks veränderte den Lauf der Geschichte. Foto: Seppia/Mischief Films/G. Misc

Wenn die Eltern Pflege brauchen, hilft oft nur noch 
der Pflegedienst.  Foto: NDR/SWR/fernsehbüro GmbH
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Sonnabend, 14. Oktober 
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 15. Oktober 
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Themen unter anderen:
Neues Haus: So feiert die Luther-St.-Andreas-Ge-
meinde in Rostock; Neues Stück: Wie das Kreativ-
Theater Camin Sucht auf die Bühne bringt; Neue 
Orgel für die Kirche in Hohendorf bei Wolgast.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle, „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Peter Wittenburg, Rostock (ev.); Di/
Fr: Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.); Mi/Do: 
Janett Harnack, Kuhlrade (ev.).

KIRCHE IM RADIO

TERMINE
Schönberger Kinowinter startet
Schönberg. Die Kirchengemeinde Schönberg lädt 
ab diesem Wochenende wieder zum Kinowinter in  
das Katharinenhaus, neben der Kirche, ein. Zu-
nächst gibt es am Freitag, 13. Oktober, 20 Uhr, den 
Oscar-prämierten Film „Ein Mann namens Ove“ (S, 
2015) über den grantigen Rentner Ove Lindahl zu 
sehen. Tags darauf, am Sonnabend, um 15 Uhr, wird 
im KinderWinterKino „Hachiko – Eine wunderbare 
Freundschaft“ (GB, 2009) über einen Professer und 
seine besondere Verbindung zu dem zugelaufenen 
Akita-Hund Hachi gezeigt. Der Eintritt für das Kin-
derKino ist frei, Erwachsene werden um eine Spen-
de von 3,60 Euro gebeten.

„KulTour“-Nacht in Klütz
Klütz. Zum dritten Mal laden zahlreiche Veranstal-
ter aus Klütz zur Nacht der Kultur und Künste ein, 
auch die Kirchengemeinde vor Ort ist beteiligt, au-
ßerdem das Literaturhaus „Uwe Johnson“, Schloss 
Bothmer und viele andere. Ab 17 Uhr geht es an 
diesem Sonnabend, 14. Oktober, los: Insgesamt 40 
Veranstaltungen für einmalig 10 Euro, Tickets bei 
allen teilnehmenden Veranstaltern erhältlich. Das 
Programm findet sich unter „Veranstaltungen“ auf 
der Internetseite der Stadt: www.kluetz-mv.de

Film zur Klimakrise im Kino
Greifswald. Am Dienstag, 17. Oktober, um 19.30 Uhr 
läuft im Greifswalder CineStar Al Gores neuer Film 
zur Klimakrise „Immer noch eine unbequeme 
Wahrheit“. Nach dem Film diskutieren Landschafts-
ökologe John Couwenberg und Greifswalds Ober-
bürgermeister Stefan Fassbinder über wissen-
schaftliche und politische Dimensionen der Kli-
mafrage. Eintritt 6 Euro. 

Klaus-Walter-Schau in Rostock
Rostock. Die Malerei des Künstlers Klaus Walter ist 
durchdrungen von Melancholie und öffnet zu-
gleich den Blick für das Surreale, Absurde. Seine 
Bilder befassen sich mit Raum, Farbe und Licht, 
häufig dem künstlichen Licht urbaner Orte. Walter 
interessiert „das Bizarre im Banalen, das Schöne 
im Hässlichen, das Ängstigende im Sicheren“. Die 
Akademie der Nordkirche lädt zur Vernissage in ihr 
Rostocker Büro, Am Ziegenmarkt 4, am Mittwoch, 
18. Oktober, um 18 Uhr ein. Der Eintritt ist kosten-
los, Anmeldung ist nicht erforderlich.

100 Jahre Oktoberrevolution
Bad Doberan. Ökumenischer Studienkreis, Tho-
mas-Morus-Bildungswerk und Friderico-Francisce-
um Bad Doberan laden ein zum öffentlichen Vor-
trag „Vollstreckter Wahn: 100 Jahre Oktoberrevolu-
tion in Russland“ am Donnerstag, 19. Oktober, 19.30 
Uhr, in der Schulaula, Alexandrinenplatz 11.

Nachlese „To See the Sea“
Putbus. Am vergangenen Sonntag ist das erste 
„Rügen International Filmfestival“ zu Ende gegan-
gen. Wettbewerbs- und damit Gewinner des mit 
7500 dotierten Hauptpreises wurde der dänische 
Film „Across the Waters“. Die Preisfigur wurde von 
Bildhauer Thomas Jastram geschaffen. Das erste 
international ausgerichtete Filmfest dieser Art auf 
Rügen stand unter dem Motto „To See the Sea“. In 
Lauterbach, Sellin, Sassnitz, Putbus, aber auch in 
Stralsund und Greifswald waren vor allem Publi-
kumsfilme aus den Ostsee-Anrainerstaaten sowie 
aus der deutsch-polnischen Grenzregion zu sehen.

MUSIK IN KIRCHEN

2011 stellten Markus Langer und 
Eckart Reinmuth das vierteilige 
Programm „Credo“ auf die Beine, 
eine Sammlung anspruchsvoller 
Musikaufführungen, geistlicher 
und wissenschaftlicher Vorträge, 
gepaart mit einer Ausstellung in 
der Kunsthalle Rostock. Es folg-
ten zwei weitere Projekte in die-
ser Größenordnung. Derzeit läuft 
die Vorbereitung für „Ex auditu“, 
das vierte in dieser Reihe.

Von Sebastian Koepke-Millon
Rostock. ’54, ’74, ’90, 2014 sind für 
Fußballfans wohl die vier wich-
tigsten Jahreszahlen. Für Kirchen-
musikdirektor Markus Langer und 
den emeritierten Theologiepro-
fessor Eckart Reinmuth dürften 
das, bezogen auf ihre Zusammen-
arbeit, entsprechend die Jahre ’11, 
’13, ’15 und nun auch 2017 sein. 
„Wir freuen uns, dass wir wieder 
zusammenarbeiten können“, so 
die beiden über „Ex auditu“, ihr 
neues Großprojekt – wobei sie es 
ungern so nennen. Es ist wohl 
auch mehr wie ein Prozess zu ver-
stehen, denn für Markus Langer 
und Eckart Reinmuth gilt offen-
bar, was ebenso im Fußball gilt: 
Nach dem Spiel ist vor dem Spiel.

„Nach ,Credo‘ war uns sofort 
klar, dass wir das unbedingt wie-
derholen wollten“, erzählt Eckart 
Reinmuth. Inzwischen habe sich 
aus den einzelnen Programmen 
„Credo“, „In principio“ und „In 
aeternam“ so etwas wie eine zu-
grundeliegende Grammatik gebil-
det: „Glaube, das Vertrauen also, 
ist die Basis von allem – Vertrauen 
in die uns geschenkten Anfänge 
und Vertrauen darauf, dass das Le-
ben, das uns gegeben wurde, nicht 
sinnlos gewesen sein wird. Das 
alles, könnte man sagen, kommt 
aus dem Hören. Und nichts ande-
res bedeutet ,Ex auditu‘: Aus dem 
Hören. Man kann sich die Titel 
der vier Veranstaltungsreihen also 
wie einen Satz vorstellen.“

„Uns ging es schon immer dar-
um, die gesellschaftliche Relevanz 
theologischer Überlegungen auf-
zuzeigen“, so Markus Langer. „Bei 
,Credo‘ war der Kerngedanke das 
Vertrauen, ohne das eine Gesell-
schaft nicht funktionieren kann. 
Was bedeutet das für uns? Diese 
Frage wollten wir über den theo-
logischen Horizont, und nicht 
nur für Gemeindeglieder, hinaus-
denken.“ Daher beteiligten sich 
neben der St.-Johannis-Kantorei 
und dem Institut für Text und 
Kultur der Theologischen Fakul-
tät Rostock auch Kunsthalle und 
Volkstheater an dem Projekt.

Im Zentrum des Programms, 
das im September mit einer Ver-
nissage in der Kunsthalle eröffnet 
wurde, stehe eine Überlegung zu 
Römer 10, so Reinmuth. „Unser 
Glaube basiert ja nicht auf Gottes-
beweisen, sondern speist sich aus 
einer Quelle, die nicht mit Macht-
worten durch die Welt braust. Wir 
müssen genau hinhören. Aber das 
wollen oder können wir häufig 
nicht – ein Konflikt, der schon bei 
Jeremia ausgewiesen ist; daher 
auch die Idee, den ‚Chorus für Je-
remia‘ ins Programm zu nehmen.“

Mit Vorformuliertem 
nicht begnügen 

Seit 2014 liefen die Arbeiten an 
dem Programm, inzwischen sei 
das Thema aber aktueller denn je, 
denke man etwa an neue Begriffe 
wie „fake news“ oder „alternative 
Wahrheiten“. Es sei daher, so Rein-
muth, heute umso wichtiger, sich 
nicht mit Vorformuliertem zu be-
gnügen, sondern auch dem Nicht-
gesagten nachzuhören: „In unse-
ren Bibeltexten kann das etwa die 
Poesie sein, die darin verborgen 
liegt. Auch die Frage der Perfor-
manz spielt eine Rolle – die Frage 
also, was das gesprochene und ge-

hörte Wort ,tut‘, was es an uns voll-
zieht. Denken Sie etwa an eine 
lebhafte und eine weniger leben-
dige Predigt – welche von beiden 
wird wohl eher in der Lage sein, 
etwas im Zuhörer zu bewegen?“

Doch nicht nur das Wort, son-
dern ebenso die Musik ist ein fes-
ter Bestandteil der Reihe. Im Mo-
ment laufen die Proben der St.-
Johannis-Kantorei unter der Lei-
tung Markus Langers auf Hoch-
touren. „Die drei Abende beste-
hen jeweils aus einem Vortrag 
und einer musikalischen Auffüh-
rung“, so Langer. „Dabei gibt es 
immer den roten Faden, der sich 
durch das gesamte Programm 
zieht. Trotzdem ist jede Veranstal-
tung so angelegt, dass sie auch für 
sich stehend ein ,Hör‘-Genuss ist.“

Musikalisch eröffnet wird das 
Programm durch die St.-Johan-
nis-Kurrende und den Rostocker 
Motettenchor mit Liedern aus Jo-
achim Slüters niederdeutschem 
Gesangbuch und Motetten nach 
Luthertexten. „Wie klingt die Re-
formation im Norden?“ heißt 
auch die CD, die im Rahmen des 
Projektes entstanden ist und nach 
der Aufführung vorgestellt wer-
den soll. „Für ,Ex auditu‘ kommen, 
bis auf die kleine Kurrende, wie-
der alle Chöre der St.-Johannis-
Kantorei zum Zug. Der krönende 

Abschluss wird dann der letzte 
Abend mit der Reformationssin-
fonie von Felix Mendelssohn Bar-
tholdy“, freut sich Markus Langer.

Neben einer szenischen Le-
sung zu Römer 10 in Zusammen-
arbeit mit dem Volkstheater Ros-
tock und Vorträgen von Dr. Diet-
rich Sagert vom Zentrum für 
evangelische Predigtkultur Wit-
tenberg sowie Prof. Dr. Knut Wen-
zel von der Johann-Wolfgang-
Goethe-Universität Frankfurt am 
Main wird auch der bereits er-
wähnte „Chorus für Jeremia“ von 
Karl Scharnweber im Rahmen der 
Reihe wiederaufgeführt. Alle Ver-
anstaltungen finden in der Rosto-
cker Nikolaikirche statt, am 5., 12. 
und 19. November. Parallel dazu 
läuft noch bis Sonntag, 12. No-
vember, die begleitende Ausstel-
lung in der Kunsthalle Rostock 
mit Werken Christian Boltanskis. 

Die Vorträge, jeweils um 17.30 Uhr, 
sind kostenfrei. Karten für die drei 
Konzerte, jeweils um 19 Uhr, sind 
erhältlich in den Rostocker Vor-
verkaufsstellen Schuhhaus Höpp-
ner, Musikkontor, Pressezentrum, 
für 13 Euro je Konzert oder 30 Euro 
im Paket (ermäßigt 10 Euro / 22 
Euro). Die einzelnen Termine un-
ter gibt es auf www.st-johannis-
kantorei.de/konzerte.

Der Vorverkauf für die Konzert- und Vortragsreihe „Ex auditu“ hat begonnen

Hören auf das Nichtgesagte

Kirchenmusikdirektor Professor Markus Johannes Langer und Professor Eckart Reinmuth (l.) bei der 
Ausstellungseröffnung in der Kunsthalle Rostock. Foto: NNN/Nicole Pätzold-Glaß

In Mecklenburg

Sonnabend, 14. Oktober
Boltenhagen, 17 Uhr: Posaunen-
chor der Kirchengemeinden Wis-
mar, Proseken und Grevesmühlen.
Hagenow, Stadtkirche, 17 Uhr: 
Die Schöpfung von Haydn; Öku-
menischer Chor Hagenow; Lud-
wigsluster Kantorei; Chorus na-
talis Rostock; Orchester Sinfoni-
etta Lübeck; Sonja Adam, Sop-
ran; Hannes Böhm, Tenor; 
Joachim Holzhey, Bass; Ltg.: Ste-
fan Reißig.
Klütz, 20 Uhr: Musik aus Musical, 
Jazz Pop und Klassik mit Ilya, 
Marina und Emil Pril; Orgel, Sa-
xofon und Gesang.

Sonntag, 15. Oktober
Kambs, 14 Uhr: Jagdhornbläser. 

Neustrelitz, Gemeindehaus 
Kiefern heide, 16 Uhr: Ingo Barz.
Ludwigslust, Stadtkirche, 16 
Uhr: Die Schöpfung von Haydn; 
Ökumenischer Chor Hagenow; 
Ludwigsluster Kantorei; Chorus 
natalis Rostock; Orchester Sinfo-
nietta Lübeck; Sonja Adam, Sop-
ran; Hannes Böhm, Tenor; Joa-
chim Holzhey, Bass; Ltg.: Stefan 
Reißig.
Schwerin, St. Paul, 16 Uhr: Refor-
mationskonzert mit Bartholdys 2. 
Symphonie op. 52 und weiteren 
Stücken; Gretel Wittenburg und 
Marret Winger, Sopran; Hennning 
Kaiser, Tenor; Kantorei St. Paul/
Versöhnung; Concerto Celestino; 
Ltg.: Christian Domke.
Plau am See, 17 Uhr: „Immer Är-
ger mit Martin Luther“, Konzert 
für Orgel und Sprecher.

Wismar, St. Georgen, 19.30 Uhr: 
„Ich, Martin Luther“ mit Karl 
Scharnweber, Orgel; Thomas 
Klemm, Saxofon und Flöte; 
Wolfgang Schmiedt, Gitarren; 
Matthias Komm, Schauspiel.

Dienstag, 17. Oktober
Rostock, Heiligen-Geist, 18 Uhr: 
Jugendkantorei Hamburg-Volks-
dorf; Ltg.: Timo Linke.

Sonnabend, 21. Oktober
Warnemünde, 16 Uhr: Ensemble 
transit place; Warnemünder 
Kantorei; Mecklenburger Kam-
mersolisten; Leitung: Sven Wer-
ner.
Parkentin, 17 Uhr: Kantate „Die 
Heilung des Gelähmten“; Kin-
derchor; Jakobichor Rostock; In-
strumentalensemble.

In Pommern

Sonntag, 15. Oktober
Penzlin, St. Marien, 15 Uhr: Brita 
Möller, Orgel, Gesang und Block-
flöte; Rainer Gold, Orgel.
Usedom, Marienkirche, 16 Uhr: 
Jubiläumskonzert 50 Jahre 
Zingster Singkreis; alte und neue 
Teilnehmer des Singkreises; Inst-
rumentalisten; Ltg.: Frank Dittmer.
Greifswald, St. Jacobi, 19.30 Uhr: 
Rockoratorium „Eversmiling Li-
berty“; Gospelchor N’Choir for 
Heaven und Gäste; Eversmiling 
Band; Ltg.: Matthias Pech.

Donnerstag, 19. Oktober
Stralsund, St. Marien, 20 Uhr: 
Studierende und Dozenten des 
Conservatorium von Amsterdam; 
Ltg.: Erik van Lith.
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DER GOTTESDIENST
18. Sonntag nach Trinitatis  15. Oktober 2017

Es möge Friede sein in deinen Mauern und Glück 
in deinen Palästen! Psalm 122, 7

Psalm: 122, 2-3. 7. 9
Altes Testament: 2. Mose 20, 1-17
Epistel: Römer 14, 17-19
Evangelium: Markus 12, 28-34
Predigttext: Markus 10, 17-27
Lied: Herzlich lieb hab ich dich, o Herr (EG 397) o. 
EG 494
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: für die Förderung der Kir-
chenmusik in der Nordkirche. 
Dankopfer Landeskirche Hannovers: für die För-
derung des theologischen Nachwuchses in der 
Landeskirche
Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemein-
dekollekte
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: Männer-
arbeit in der Landeskirche

Nähere Informationen zu den Pfl ichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

TÄGLICHE BIBELLESE
Montag, 16. Oktober:
Matthäus 6, 1-4; Lukas 18, 1-8
Dienstag, 17. Oktober: 
Markus 3, 31-35; Lukas 18, 9-17
Mittwoch, 18. Oktober: 
Hoheslied 8, 4-7; Lukas 18, 18-30
Donnerstag, 19. Oktober: 
Galater 5, 13-18; Hesekiel 1, 1-21
Freitag, 20. Oktober:
Römer (14, 20b-15, 1) 15, 2-6); Hesekiel 1, 22-28
Sonnabend, 21. Oktober:
Matthäus 5, 17-24; Hesekiel 2, 1-3, 3

SCHLUSSLICHT

Kräftig klopfen und laut sprechen: Komm Bruder, du. Foto: Olga Meier-Sander/pixelio.de 

Sport war sein Leben. Bis Samuel 
Koch 2010 bei „Wetten, dass ...?“ 
schwer stürzte. Doch statt sich zu 
verkriechen, wurde er Schauspie-
ler, schrieb Bücher: „Ich habe ge-
lernt zu fragen: Was kann ich? 
statt ständig: Was kann ich nicht?“

Von Leonie Mielke
Frankfurt a.M. Hätte er sein 
Schicksal gekannt, er wäre davon-
gelaufen, sagte Samuel Koch ein-
mal. 2010 brach sich der Kunst-
turner bei der Fernsehshow 
„Wetten, dass ...?“ mehrmals 
die Wirbelsäule. Seitdem ist 
er vom dritten Halswirbel 
an gelähmt. Aber Koch 
will in Bewegung blei-
ben, er schloss sein 
Schauspielstudium ab, 
ist Ensemblemitglied am 
Staatstheater Darmstadt, 
engagiert sich sozial, vergan-
genes Jahr heiratete er. Am 28. 
September wurde er 30 Jahre alt.

Leicht zerstrubbeltes blondes 
Haar, oft  ein Drei-Tage-Bart. Auf 
Fotos sieht man Koch meist in ei-
nem Sessel sitzen. Nur selten im 
Rollstuhl. Koch sagt, er habe sich 
23 Jahre lang eher in Saltos bewegt 
als gehend. Bei sportlichen Her-
ausforderungen hätte er fast nie 
Nein sagen können. Jetzt dürfe er 
seiner Lähmung nicht so viel Auf-
merksamkeit schenken. Zu seinen 
„Weitermach-Aktionen“ gehören 
Konzertlesungen: Gemeinsam mit 
Sänger Samuel Harfst tourt Koch 
durch Deutschland, die Freunde 
lesen und singen über das Leben, 
das nicht nach Plan verläuft. 
Harfst sagt über seinen Bühnen-
partner, Samuel Koch meistere 
sein Leben als Querschnittge-
lähmter jedes Jahr ein bisschen 
besser. Er sei ein Kämpfer: „Wenn 
andere sich krankschreiben lassen, 
zieht er das Programm ohne mit 

der Wimper zu zucken durch.“ 
2010 war Koch der erste Kandidat 
der „Wetten, dass ...?“-Sendung in 
Düsseldorf. Seine Paten waren Ko-
miker Otto Waalkes und das Mo-
del Sara Nuru. Der Leistungssport-
ler wollte mit Springfedern unter 
den Schuhen in vier Minuten über 
fünf fahrende Autos springen. 
Dreimal gelang ihm das mit Bra-
vour. Beim vierten Auto, das sein 
Vater fuhr, stürzte er.

Er hatte eher eine 
Fernbeziehung zu Gott

In den ersten 40 Stunden danach 
konnte er sich noch bewegen, 
dann zog die Lähmung in seinen 
Körper hoch. Koch, der aus einer 
protestantischen Familie in Südba-
den stammt, sagt, sein Glaube 
habe sich durch das Unglück ver-

ändert. „Vor dem Unfall hatte ich 
eher eine Fernbeziehung zu Gott“, 
erklärte er im Juni 2017 beim 
Christustag in Leinfelden. Inzwi-
schen habe sich das intensiviert. 

Er habe zahlreiche Nächte mit 
Gott diskutiert, voller Wut und 

Verzweifl ung. „Ich war nicht 
mehr der Chaot, der Turner, 
der Sportler, dem alles ge-
lingt. Ich war reduziert auf 
das, was der Unfall von mir 
übrig gelassen hat.“ Er habe 
zunächst nicht allein in 
einem Zimmer sein wol-
len, nur mit seinem 

Körper zusammen.
I r g e n d -
wann habe 
er das „Va-
t e r u n -
ser“ wie-
der be-

ten, den 
Satz „Dein 

Wille geschehe“ wieder ausspre-
chen können. „Auch wenn der 
ganz anders aussieht als meiner“, 
sagte Koch in einem Interview.

Nach seinem Sturz entdeckte er 
das Schreiben für sich: Im April 
2012 erschien der Spiegel-Bestsel-
ler „Zwei Leben“. Darin erzählt er, 
wie er erkannte, nichts mehr zu 
verlieren zu haben. Nur noch zu 
gewinnen. Mitunter schimmert 
Galgenhumor durch: „Nehmt 
mich doch mit“, ruft  er seinem 
Bruder und Freunden zu, als sie 
zum Schwimmen gehen. „Ihr 
könnt doch nach mir tauchen.“

Er nimmt auch sein bereits vor 
dem Unfall begonnenes Schau-
spielstudium wieder auf. Im Juli 
2014 schließt er es an der Hoch-
schule für Musik, Theater und 
Medien in Hannover ab. Im dar-
auff olgenden September wird er 
Ensemblemitglied am Staatsthea-
ter Darmstadt. Dort spielte er 

etwa in dem Stück „Madame Bo-
vary“ mit oder in Goethes „Faust“. 
Bei Dreharbeiten zu der ARD-
Soap „Sturm der Liebe“ lernt er 
die Schauspielerin Sarah Elena 
Timpe kennen. 2016 heiraten sie 
in seiner Heimatstadt Efringen-
Kirchen (Kreis Lörrach). Nach der 
Hochzeit klagte Koch darüber, 
dass ihm und seiner Frau öft er 
„viel Kraft“ statt „herzlichen 
Glückwunsch“ gesagt werde. „Es 
nervt uns manchmal, dass es so 
dargestellt wird, als hätten wir so 
ein Opfer zu tragen“, sagte er im 
Herbst 2016 im ZDF-Magazin 
„Volle Kanne“. Es sei keine Bürde, 
ein Paar zamuelu sein.

Im September 2015 veröff ent-
lichte Koch sein zweites Buch 
„Rolle vorwärts“. Darin schreibt er 
über sein Leben auf Rädern. Wie 
er im Schauspielstudium lernte, 
sich nicht auf die Frage zu konzen-
trieren: „Was kann ich nicht?“, son-
dern zu schauen: „Was kann ich?“. 
Und wie er sich jeden Tag lustige, 
schöne und glückliche Stunden 
sucht, „die mir gezeigt haben, dass 
das Leben manchmal weiter geht, 
als man denkt.“

Seinen Bekanntheitsgrad nutzt 
der Schauspieler immer wieder, 
um auf soziale Projekte aufmerk-
sam zu machen, etwa auf die „Elf-
meter-Stift ung“, die sich für Kin-
der mit Rückenmarksverletzun-
gen einsetzt. Laut seiner Home-
page baut Koch gerade eine Stif-
tung auf, die sich für Menschen 
engagiert, die einen ähnlichen 
Unfall hatten wie er.

„Vielleicht heilt mich Gott ja 
doch noch, still und leise in der 
Nacht“, schreibt Koch in seinem 
Buch. „Das stelle ich mir manch-
mal vor: Wie ich die Beine über 
die Bettkante schwinge, einfach 
aufstehe, und wie Gott und ich 
uns verschmitzt anlächeln.“

Vielleicht heilt Gott ja doch
Samuel Koch, der nach einem Unfall im Rollstuhl sitzt, wurde kürzlich 30

Spruch der Woche
Dies Gebot haben wir von ihm, dass, wer Gott liebt, 
dass der auch seinen Bruder liebe.  Johannes 4, 21

Gottes Bruder
Und manchmal wissen wir’s:
’s klopft jemand an,
Der Brüder einer, müder Wandersmann.
Wir wissen, jemand steht in Nacht und Graus,
Und seines Klopfens Hallen ist im Haus.
Sein zagend Flehen dringt zu uns herein:
Im Namen Gottes, Brüder laßt mich ein!
Und hören stumm sein Klopfen, seine Bitte.
Zu Tür und Riegel 
brauchts nur dreier Schritte,

Nur dreier Worte brauchts: 
Komm Bruder, du!
Sie bleiben ungesprochen 
und die Tür bleibt zu.
Und jener Wandrer geht, wie er gekommen. 
Dann horchen wir, dann ahnen wir 
beklommen
Und schauen plötzlich tief und wissen klar,
Daß jener Pilgrim Gottes Bruder war.
 
 Conrad Ferdinand Meyer (1825 - 1898)
 Schweizer Novellist, Dichter und Epiker

Stuttgart. Eine außergewöhnli-
che Kunstaktion gibt es am Re-
formationstag in Stuttgart-Bad 
Cannstatt zu sehen: Dort soll auf 
einer Länge von 1517 Metern die 
komplette Bilder-Bibel des Ma-
lers Willy Wiedmann (1929 - 
2013) gezeigt werden. Freiwillige 
Helfer halten die im Leporello-
Format gestaltete Bibel mit ihren 
3333 Bildern in die Höhe.

Der evangelische Dekan von 
Bad Cannstatt, Eckart Schultz-
Berg, sagte, mit der Aktion entste-
he auch das „längste lebendige 

Kunstwerk“. Man suche insgesamt 
1000 Ehrenamtliche, die in zwei 
Schichten zu je einer Stunde die 
farbigen Illustrationen hochhal-

ten. Die Wiedmann-Bibel war ein 
Jahr nach dem Tod des Künstlers 
auf dem Dachboden seiner Gale-
rie in Bad Cannstatt entdeckt wor-

den. Laut seinem Sohn Martin 
Wiedmann hat sein Vater die Visi-
on gehabt, die Bibel mit allen 
Menschen der Welt zu teilen. 16 
Jahre habe er an den Illustratio-
nen gearbeitet.

Die als Leporello gestalteten 
3333 Einzelbilder gehören zur 
Gattung der Polykonmalerei, die 
versucht, Kurven in vieleckige Li-
nien aufzulösen.

Die Wiedmann-Bibel war be-
reits im Mai dieses Jahres in Mag-
deburg aus Anlass des 500. Refor-
mationsjubiläums zu sehen.

Die „längste Bibel der Welt“ wird in Stuttgart entfaltet
Die längste 
gemalte Bibel 
wurde zu Willy 
Wiedmanns 
Lebenswerk. 
16 Jahre hatte 
er an der 
handgemalten 
Illustration 
gearbeitet.
Foto: Wiedmann

Samuel Koch ist Schauspieler und Kämpfer. Foto: Patrick Desbrosses

Von Stine Rugen 
Lidl hat angefangen. Plötzlich fehlte etwas auf der 
Verpackung des guten alten Feta von „Eridanous“. 
Und zwar: das Kreuz. Ausgerechnet das schöne 
Kuppelkreuz der Kirche auf der griechischen Ur-
laubsinsel Santorin war wegretuschiert worden, 
das bisher so schön an den Griechenland-Urlaub 
erinnerte und die christliche Gesinnung der käse-
machenden Mönche verriet. Aber wer weiß, dachte 
sich Lidl wohl. Vielleicht könnten Nicht-Christen 
die Kreuze auf dem Käse ja Käse fi nden und ihn 
dann nicht kaufen. Dies war wiederum auf Kritik 
von Kirchenvertretern, Politikern sowie Verbrau-
chern gestoßen. Lidl lenkte ein und rüstete die 
Kreuze wieder auf. Und nun montiert der Aldi seine 
Kreuze vom Käse. Auf dem Devina-Feta fehlt dem 
griechisch-orthodoxen Kloster plötzlich „mindes-
tens an einer der vier Kuppeln das Kreuz“, wie ein 
Sprecher von Aldi-Nord zugab. Doch keine Angst. Es 
hat nichts mit der Kälte im Kühlregal zu tun. Und 
auch nichts mit Religion. Das Glaubenssymbol war 
vom Markenlogo halb verdeckt gewesen, sagt der 
Sprecher. Da hätte man es eben gleich ganz ent-
fernt. Na, so ein Käse aber auch.

Ein Kreuz mit dem Kreuz


